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Grauen im Geisterschloss

Wie von der Tarantel gestochen fuhr Scott Tudor hinter der Theke in die Höhe, als die Tür seines Ladens von außen her wuchtig aufgestoßen wurde. Ein Mann stand schwankend auf der Schwelle, holte tief Luft und stöhnte dabei. Tudor hatte das Gefühl, in einer fremden Umgebung zu stehen. Alles wirkte plötzlich so irreal. Der Mann passte nicht hierher. Er blutete. Aus zwei Schulterwunden rann das Blut an seinen Armen hinab und versickerte in den Resten der zerrissenen Hemdsärmel, die an der Haut klebten. Das Blut hatte bereits die Finger erreicht, tropfte von den Spitzen zu Boden und hinterließ auf den alten Holzdielen rotbraune Flecken…


Tudor kannte den Mann nicht. Er stammte nicht aus dem Ort.

Er wusste nur, dass er Hilfe brauchte.

Seine Starre brach. Tudor bewegte sich schnell. Er hob ein Brett am Ende der Theke an und ging dem Mann entgegen.

Zugleich stolperte der Fremde vor. Er sah so aus, als könnte er sich nur noch mit letzter Kraftanstrengung auf den Beinen halten.

Das war auch der Fall. Nach dem dritten Schritt stolperte er über seine eigenen Füße und wäre gefallen, wenn der Wirt ihn nicht aufgefangen und ihn festgehalten hätte.

Aber Tudor hatte Mühe, den Körper zu halten. Er musste ihn auf den Boden legen, denn eine Bank oder ein Stuhl befanden sich nicht in der Nähe.

Tudor holte etwas zu trinken.

Er hob den Kopf des Mannes ein wenig an und sorgte dafür, dass etwas Wasser über die Lippen in den Mund floss. Auch im Gesicht des Fremden entdeckte der Wirt nun Blutspuren. Er wusste allerdings nicht, ob es nur Spritzer waren oder der Mann auch am Kopf verwundet war.

Wasser rann über sein Kinn, doch dann begann er zu schlucken, und in seine Augen kehrte Leben zurück.

Scott Tudor fragte mit leiser Stimme: »Geht es Ihnen besser?«

»Ja, ich glaube.«

Tudor nickte. »Sind Sie überfallen worden?«

»Ja…«

»Und wo?«

»Im Schloss«, flüsterte der Mann.

Der Mann, der einen Pub und zugleich einen kleinen Kramladen in einem betrieb, schloss für einen Moment die Augen. Er hatte gehört, dass der Verletzte von einem Schloss gesprochen hatte, aber er wusste nichts damit anzufangen. Hier gab es kein Schloss. Zumindest nicht in der Nähe.

Alte Ruinen gab es genug im Land, doch ein Schloss suchte man hier vergeblich.

»Ahm - wo meinen Sie?«

»Im Schloss.«

Scott grinste. »Tut mir leid, aber ich wüsste nicht, dass es hier ein Schloss gibt. Da müssen Sie sich geirrt haben.«

»Man hat mich gejagt.«

Auch mit dieser Antwort konnte der Wirt nichts anfangen. Er wusste auch nicht, wie er sich dem Mann gegenüber verhalten sollte, und versuchte es zunächst mit einer völlig normalen Frage.

»Wie heißen Sie?«

»Jack Holland.«

Tudor nickte. Die Antwort hatte sich völlig normal angehört. Er musste sich um den Geisteszustand des Mannes keine Sorgen machen.

»Aber Sie sind nicht von hier?«

»So ist es.«

»Und wo hat man Sie überfallen?«

»Im Schloss«, flüsterte Holland abermals und stöhnte leise auf. »Das habe ich doch schon gesagt.«

Aber es gibt kein Schloss hier!

Den Satz wollte Tudor dem Verletzten ins Gesicht schreien, nahm jedoch davon Abstand, weil er ihn nicht unnötig quälen wollte.

»Und was ist da passiert?«

»Ich weiß es auch nicht genau. Da waren irgendwelche Kerle, die packten mich und schleppten mich in eine Folterkammer. Dort lagen mehrere Leichen. Man band mich fest und schlug mit komischen Gegenständen auf mich ein. Sie sahen aus wie Bürsten, die als Borsten Nägel hatten. Sie trafen mich überall am Körper. Ich hörte sie lachen und fluchen, aber dann war alles vorbei.«

Er redete nicht weiter und holte nur einige Male scharf Luft.

Scott Tudor kniete neben ihm und verstand die Welt nicht mehr.

Wie konnte der Mann nur so etwas sagen?

Okay, dass er überfallen worden war, das passierte hin und wieder, aber von einem Schloss konnte nicht die Rede sein.

»Ich lebe schon lange hier und kenne mich aus«, sagte er. »Hier gibt es wirklich kein Schloss, Mister.«

»Doch, doch! Ich bin ja dort gewesen. Man hat mich da gefoltert. Es gibt ein Schloss. Es gibt da auch den Kerker. Das weiß ich alles. Ich habe da - da…« Er verzog das Gesicht und saugte scharf die Luft ein.

Scott Tudor fragte sich, ob es Sinn hatte, ihn weiterhin zu befragen. Jede Antwort auf eine Frage bedeutete für den Mann offenbar eine Quälerei.

Deshalb entschloss er sich, das Thema zu lassen. Er wollte auch nicht mehr über den Mann wissen. Er war verletzt und brauchte ärztliche Hilfe.

»Ich kann nicht viel für Sie tun, Mr. Holland. Aber es gibt in der Nähe ein kleines Krankenhaus. Es ist keine große Klinik und wird auch privat betrieben, aber da wird man sich um Sie kümmern. Ich rufe jetzt dort an, damit man Sie abholen kann.«

Holland sagte nichts, was Tudor wiederum nicht gefiel.

»Haben Sie mich verstanden?«

Der Verletzte stöhnte vor Schmerzen. Er gab keine Antwort und versuchte, im Liegen ein Nicken anzudeuten.

»Gut.« Der Wirt richtete sich auf. »Dann werde ich mal telefonieren.«

Er lächelte dem Mann zu und ging wieder hinter die Theke. Einen Zettel mit bestimmten Telefonnummern hatte er immer neben dem Apparat liegen.

Als er den Hörer abhob, schüttelte er den Kopf. Er glaubte dem Verletzten kein Wort.

Wer weiß, was der erlebt hat, dachte er. Nur sah er es als seine Christenpflicht an, ihm zu helfen.

Das kleine Krankenhaus war natürlich auch in der Nacht besetzt, und so bekam er schnell Anschluss.

Es meldete sich eine Schwester.

Tudor ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen. Er sprach davon, dass er einen verletzten Mann in seinem Laden hatte, der unbedingt ärztliche Hilfe brauchte.

»Ja, und wie haben Sie sich das vorgestellt?«

»Sie müssen den Mann bei mir abholen.« Tudor gab seinen Namen und seine Anschrift durch.

»Ist es so schlimm?«

»Ja. Der Verletzte liegt bei mir auf dem Fußboden und blutet aus einigen Wunden. Verdammt noch mal, ich will nicht, dass er mir hier noch stirbt. Ich weiß ja auch nicht, wie schwer seine Verletzungen wirklich sind. Vielleicht hat er auch noch innere Blutungen.«

»Ja, schon gut, Mr. Tudor. Ich werde Ihnen unseren Wagen schicken.«

»Das ist okay.«

»Ist der Mann denn von hier?«

»Nein, ich kenne ihn nicht. Er braucht erst mal Hilfe.«

»Ja, ja, das geht in Ordnung.«

Die Frau legte auf, und Tudor war beruhigt.

Er atmete tief durch. Mehr konnte er für den Mann im Moment nicht tun.

Er ging wieder zu ihm und wollte ihm klarmachen, dass er bald Hilfe erhalten würde, doch das war nicht mehr möglich. Jack Holland würde nichts mehr verstehen.

Tudors erster Eindruck täuschte jedoch. Der Mann war nicht tot, sondern nur bewusstlos geworden, aber diese Tatsache hatte ihm auch bewiesen, dass die Verletzungen doch ziemlich schwer waren.

Und wo hatte er sich sie geholt? In einem Schloss! Scott Tudor schüttelte den Kopf. Wenn er alles glaubte, das aber nicht.

Hier gab es kein Schloss. Hier existierte nur das einsame schottische Hochland.

Tudor wusste nicht mal, wo sich das nächste Schloss befand. Also musste sich dieser Jack Holland seine Verletzungen woanders geholt haben.

Möglicherweise war er in ein Verbrechen verwickelt, und deshalb beschloss der Wirt, auch der Polizei einen Tipp zu geben, damit man sich mal um die Sache kümmerte…

***

Es war für Jack Holland ein ungewöhnliches Erlebnis gewesen, sich in einem Zustand zu befinden, der zwischen Wachen und Träumen lag. Er war an einem anderen Ort erwacht. Er hatte Stimmen um sich herum gehört. Er wusste auch, dass man sich mit ihm beschäftigte, ihn reinigte und sich um seine Wunden kümmerte. Dann war er wieder weggesackt, und das mit einem wirklich guten Gefühl.

Das nächste Erwachen erlebte er wie in einem Nebel. Aber er merkte, dass er lag und dass sich jemand in seiner Nähe aufhielt.

Eine Frauenstimme sprach ihn an. Sie fragte nach seinem Namen, und Jack konnte die Frage beantworten. Dann war er wieder eingeschlafen oder auch bewusstlos geworden. So genau wusste er das nicht.

Das dritte Erwachen gestaltete sich schon anders. Er fühlte sich zwar nicht fit, aber er war hellwach. Das dumpfe Gefühl in seinem Kopf war nicht mehr vorhanden. Er war an einen Tropf angeschlossen und lag im Bett eines fremden Zimmers. Errichtete sich etwas auf, um sich umzusehen.

Ein kleiner Raum mit einer Tür und mit einem Fenster. Aber es war ein Krankenzimmer, wie auch sein Bett ein Krankenbett war. Man hatte ihn also in ein Krankenhaus gebracht, in dem seine Verletzungen versorgt werden konnten.

Überall an seinem Körper sah er die kleinen Verbände und Pflaster. Auch in seinem Gesicht klebte ein Pflaster, aber die meisten befanden sich an den Armen. Dort waren die Verletzungen am schlimmsten gewesen, da hatten ihn die P-Waffen getroffen. Jack Holland zuckte zusammen, als er daran dachte.

Allmählich kehrte die Erinnerung zurück. Er war in eine Falle gelaufen oder etwas Ähnliches. Plötzlich war das Schloss da gewesen. Und er war von irgendwelchen Gestalten geschnappt und in eine Folterkammer gezerrt worden. Eiskalt, ohne dass die andere Seite einen Grund dafür gehabt hätte.

Und dann hatten sie ihn gefoltert. Sie hatten ihn angeschrien, aber er hätte nicht sagen können, was ihm da an den Kopf geworfen worden war.

Alles lag in einem Nebel - nur nicht dieses Schloss.

Später war alles vorbei gewesen. Er hatte wieder verschwinden können.

Er war einfach nur gelaufen und dann bei einem fremden Menschen gelandet, mit dem er wohl gesprochen hatte, wobei er nicht mehr wusste, über welches Thema.

Und jetzt lag er hier. In einem Krankenhaus. Und er war froh, sich ausruhen zu können. Wie lange er schon hier lag, wusste er nicht.

Jedenfalls war es nicht dunkel, denn durch die Lamellen der Jalousie sickerte Tageslicht in den Raum.

Holland musste innerlich lachen. Es war verrückt, was er da erlebt hatte.

Dabei war er nur so etwas wie ein normaler Wanderer gewesen, der sich die Gegend anschauen wollte.

Holland arbeitete für eine Umweltorganisation. In deren Auftrag war er auch unterwegs gewesen. Nach seiner Pensionierung hatte er den Job angenommen, für den er sich noch nicht zu alt fühlte. Er hatte sich sogar noch auf eine Ausbildung eingelassen und war nun unterwegs, um herauszufinden, wie sehr die Umwelt auch in Schottland schon geschädigt war.

Ja, auch hier konnte man die Augen nicht vor den Schäden verschließen. Er hatte alles akribisch notiert und war auf dem Rückweg zu seinem Wagen gewesen, als er in dem Schloss gelandet war.

Ein Schloss, das es nicht gab?

Das hatte zumindest der Mann behauptet, bei dem er zuerst Zuflucht gefunden hatte.

Holland wusste nicht genau, wie weit er gelaufen war, um diesen Pub zu erreichen. Jedenfalls hatte der Wirt ihm kein Wort geglaubt, und je mehr er darüber nachdachte, desto eindringlicher fragte er sich, ob es wirklich ein Schloss gewesen war, in dem man ihn gefangen gehalten hatte.

Wenn nicht, wenn er sich alles eingebildet hatte, woher kamen dann seine Verletzungen?

Das war die große Frage. Er hatte sich die Verletzungen schließlich nicht eingebildet. Sie waren vorhanden. Man hatte sie sogar hier im Krankenhaus behandelt. Und so blieb er bei seiner Überzeugung, dass das Bild aus seiner Erinnerung der Wahrheit entsprach.

Da war etwas geschehen. Etwas, das es nicht geben konnte. Es war einfach zu unheimlich. Etwas Gespenstisches, das zur Realität geworden war.

Ich bin nicht verrückt, hämmerte er sich ein. Ich bin völlig normal, und was ich gesehen habe, das habe ich gesehen!

Er nahm sich vor, nachzuforschen, sobald man ihn aus dem Krankenhaus entlassen hatte. .

Jemand klopfte gegen die Tür, die sofort danach geöffnet wurde. Ein Mann im weißen Kittel betrat das Zimmer. Er hatte eine Schwester mitgebracht, die ihr Haar zu einem Dutt geknotet hatte.

Der Arzt war ein kleiner Mann mit einem Vollbart und einer Halbglatze.

Er lächelte breit, und als er neben dem Bett stehen blieb, nickte er zufrieden.

»Ich sehe, dass es Ihnen wieder besser geht, Mr. Holland.«

»Ja, Gott sei Dank.«

»Wir hatten auch einiges bei Ihnen zu tun. Das war schon verwunderlich.«

»Sie meinen die Verletzungen?«

»Ja.«

»Und was sagen Sie dazu?«

»Ich bin übrigens Dr. Morton. Das ist Schwester Hilda. Nun, um auf die Verletzungen zurückzukommen, es waren Schnittwunden, Mr. Holland, die man Ihnen beigebracht hat. Nicht sehr tief, aber stark blutend, und wie so oft macht es auch hier die Anzahl.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was Ihnen widerfahren ist, und ich denke, dass ich die Polizei einschalten muss.«

»Die kann mir auch nicht helfen.«

Dr. Morton lachte. »Da haben Sie recht. Dazu ist es jetzt natürlich zu spät. Aber so etwas fügt man sich ja nicht selbst zu, denke ich. Das haben Sie anderen Personen zu verdanken. Wer hat Sie denn überfallen?«

»Das waren Folterknechte.«

Der Arzt zuckte zurück.

»Bitte? Was haben Sie da gesagt? Folterknechte?«

»Ja.«

»Und wo gibt es die?«

»In einem alten Schloss, in dem ich gefangen war. Ich bin dort gelandet und später mit den Wunden wieder aus ihm geflohen. Das ist die simple Geschichte.«

Der Arzt und die Schwester schauten ihn mit skeptischen Blicken an.

Und Hilde fragte mit leiser Stimme: »Wo haben Sie dieses Schloss denn gesehen?«

»Nicht weit entfernt. Es war plötzlich da, und ich befand mich von einem Moment zum anderen innerhalb seiner Mauern.«

»Hier gibt es kein Schloss«, erklärte die Schwester.

»Das hat man mir schon mal gesagt.«

»Und es stimmt.« Die etwas korpulente Frau hatte dunkle Augen, aus denen sie den Patienten scharf musterte.

Jack Holland lachte. »Verdammt noch mal, denken Sie mal nach. Wie habe ich denn ausgesehen, als man mich hier eingeliefert hat? Erinnern Sie sich daran?«

»Klar, wir haben Sie ja behandelt.« Dr. Morton lächelte etwas mokant.

»Ach«, sagte Holland mit einem gewissen Spott in der Stimme. »Dann soll ich mir die Verletzungen also selbst beigebracht haben? Oder wie sehe ich das?«

»Wie auch immer, Mr. Holland. Ich bin nicht dabei gewesen.« Der Arzt hob die Schultern. »Wer weiß, was mit Ihnen passiert ist. Vielleicht wollen Sie auch nicht darüber sprechen. Das ist ja auch möglich. Vielleicht sind Sie in etwas verwickelt, was nicht unbedingt ans Licht der Öffentlichkeit gelangen soll.«

»Jetzt ist es aber gut, Doktor.«

»Ich habe nicht gesagt, dass es so ist, aber Gedanken kann ich mir doch machen - oder?«

»Ja, das können Sie«, murmelte Jack Holland.

Er wusste selbst, auf welch schwachen Füßen seine Schilderungen standen. Hätte man ihm so etwas erzählt, er hätte es auch nicht geglaubt. Aber er konnte nur das berichten, was er tatsächlich erlebt hatte.

Das Thema war in den nächsten Minuten tabu. Der Patient wurde untersucht, und der Arzt schaute auch nach, ob Pflaster oder Verbände gewechselt werden mussten. Es sah nicht danach aus.

»Sie haben eine gute Konstitution«, lobte der Arzt. »Lange werden Sie nicht bei uns bleiben müssen.«

»Das habe ich mir gedacht.«

»Aber die nächste Nacht möchte ich Sie noch hier bei uns behalten. Es ist besser so.«

»Tun Sie, was Sie für richtig halten.«

Der Arzt runzelte die Stirn.

»Und Sie werden nicht daran vorbeikommen, von der Polizei verhört zu werden. Das muss einfach sein, bei dem, was Sie hinter sich haben.«

»Ich werde bei meiner Aussage bleiben. Ich war in einem alten Schloss und hatte das Gefühl, dass man mich töten wollte. Aber erst nach der Folter.«

Die Krankenschwester mit dem runden Gesicht und den rosigen Pausbacken stemmte beide Fäuste in die Hüften.

»Es gibt hier weit und breit kein Schloss in der Nähe, Mr. Holland. Merken Sie sich das.«

»Und ich behaupte das Gegenteil.«

»Dann haben Sie sich eben geirrt oder sich irgendetwas eingebildet. Schlösser oder Ruinen haben wir hier nicht.«

»Ich werde Ihnen das Gegenteil beweisen, Schwester, wenn ich hier wieder raus bin.«

»Es ist Ihnen unbenommen, das zu versuchen!«

»Und wenn ich gewinne, werde ich Sie zu einem Essen einladen und zu einem anschließenden Drink.«

»Das Geld können Sie sich sparen.«

»Auch gut. Darf ich trotzdem fragen, wie spät es ist?«

»Es geht auf den Abend zu. Wir bringen Ihnen gleich Ihr Essen und werden Ihnen eine Schlaftablette verabreichen. Danach werden Sie eine ruhige Nacht haben.«

»Was gibt es denn zu essen?«

»Ein paar Sandwichs und Obst.«

»Danke.« Er grinste die Schwester an, die leicht errötete, den Kopf schüttelte und sich umdrehte, weil der Arzt das Zimmer verlassen wollte.

»Und das Schloss gibt es doch«, flüsterte Jack Holland, bevor er sich nach hinten sinken ließ…

***

Er hatte gegessen, aber die Schlaftablette verschmäht, denn einschlafen wollte er nicht. Zwar behinderten ihn die Verletzungen, die kleinen Wunden zogen und brannten, wenn er sich bewegte, trotzdem schaffte er es, das Bett zu verlassen und auf den schmalen Schrank zuzugehen, in dem sich wahrscheinlich seine Kleidung befand.

Da er nicht mehr am Tropf hing, konnte er sich frei bewegen. Aber das Gehen fiel ihm schwer. Er hatte das Gefühl, dass es keine Stelle an seinem Körper gab, die nicht brannte. Er hoffte nur, dass die Pflaster bei seinen Bewegungen nicht verrutschten oder sich die Verbände lösten.

Es klappte recht gut, und so stand er bald vor dem Schrank und zog die Tür auf.

Er sah seine Kleidung vor sich.

Holland wollte sich nicht anziehen. Er hatte etwas ganz anderes vor und hoffte, dass ihn niemand dabei störte. Er wollte sein Handy holen und eine bestimmte Person anrufen.

Der schmale Apparat musste sich in der rechten Tasche seiner weiten Hose befinden, und dort fand er ihn auch.

»He, wer sagt es denn?«, murmelte er lächelnd, drehte sich wieder um und ging zurück zu seinem Bett.

Er war froh, sich wieder hinlegen zu können, ruhte sich für eine Weile aus und wartete, bis die Schweißperlen auf seiner Stirn getrocknet waren.

Jack wollte eine Nummer anrufen, die in keinem Telefonbuch stand. Sie war geheim, aber er hatte sie bekommen. Sie gehörte Jenny, seiner Tochter. Und Jenny hatte nach der Schule und dem Studium Karriere beim Secret Service gemacht. Sie war inzwischen eine Agentin, die in ihrem Job schon zahlreiche Feuertaufen bestanden hatte.

Wenn sie nicht gerade im Ausland war, hielt sie sich in der Zentrale in London auf, und Jack Holland hoffte, dass es an diesem Abend auch der Fall war.

Im Zimmer war es allmählich dämmrig geworden. Er brauchte trotzdem kein Licht, weil das Tastenfeld erleuchtet war.

Die Nummer kannte er auswendig, wählte sie und hoffte, dass er seine Tochter auch erwischte.

Der Ruf ging durch, was ihn schon optimistisch stimmte, und wenig später hörte er Jennys Stimme.

»Ja?«

»Hallo, Kind.« Das sagte er immer. Dann wusste seine Tochter, wer der Anrufer war.

»Dad, du mal wieder?«

»Ja.«

»Du hast lange nichts mehr von dir hören lassen.«

»Ich weiß, Kind, aber ich war viel unterwegs.«

»Wie ich.«

»Ausland?«

»Ja. Ein Job in Asien. Aber das ist okay. Jetzt zu dir. Du rufst doch bestimmt nicht an, um mich zu fragen, wie es mir geht?«

»Das nicht. Oder erst in zweiter Linie. Ich muss einfach mit dir reden, Jenny.«

»Das hört sich nicht sehr privat an.«

»Ist es auch nicht. Ich liege jetzt in einem kleinen Krankenhaus in Schottland.«

»Was hast du gesagt?«

»Keine schlimme Krankheit. Man hat mich nur in die Mangel genommen, und damit fängt mein Problem an.«

»Okay, ich höre.«

Jenny Holland war eine Frau, die wirklich zuhören konnte. Sie unterbrach den Bericht ihres Vaters mit keinem Wort, und selbst den Atem schien sie anzuhalten.

»Ja, und jetzt weißt du, was mir widerfahren ist. Und du kannst dir sicher vorstellen, dass man mir kein Wort glaubt.«

»Das würde ich auch nicht, Dad.«

»Danke für deine Aufmunterung.«

»Moment, ich bin noch nicht fertig. Ich würde dir nicht glauben, wenn ich dich nicht kennen würde. Aber da ich dich gut kenne, ist das etwas anderes.«

»Das freut mich zu hören.«

Sie lachte und stellte die nächste Frage. »Du bist also plötzlich in einem Schloss gewesen?«

»Ja.«

»Und du hast das zuvor nicht gesehen? Auf deiner Fahrt durch die Landschaft?«

»So ist es.«

»Hm.« Eine kurze Pause entstand. »Dann muss das Schloss vom Himmel gefallen sein.«

»So ähnlich, Jenny.«

»Aber das ist es nicht.«

»Genau.«

Sie lachte. »Woher ist es dann gekommen? Kannst du mir das erklären?«

»Nein, das kann ich nicht. Ich war nur in diesem düsteren Ding gefangen und bin heilfroh, dass ich noch lebe. Es ist ein Wahnsinn, Jenny. Ich will auch nicht näher darüber nachdenken, sonst drehe ich noch durch. Aber es ist alles so, wie ich es dir erzählt habe. Ich habe nichts weggelassen und auch nichts hinzugefügt.«

»Dann hast du ein Problem, Dad.«

»Ich weiß, Jenny. Aber ich weiß nicht, wie ich das den Leuten hier klarmachen soll.« Er lachte. »Die Polizei wird mich für verrückt erklären. Ich selbst würde mir ja nicht mal glauben, aber ich habe es erlebt und muss damit fertig werden.«

»Ja, das glaube ich. Und das ist wirklich ein Problem, für das ich im Moment auch keine Lösung wüsste.«

»Ich verlange ja nicht, dass du mir hilfst, Jenny, was du vielleicht auch gar nicht kannst. Ich will nur, dass du Bescheid weißt, sollte mir etwas passieren.«

»Was meinst du damit, Dad? Glaubst du, dass sich alles noch mal wiederholen könnte und es unter Unständen schlimmer wird?«

»Das kann sein. Sicher bin ich mir nicht.«

»Und ich komme hier im Moment nicht weg.«

»Kind, das verlange ich auch nicht von dir. Ich will nur, dass du Bescheid weißt. Alles andere möchte ich mal zur Seite schieben. Können wir uns darauf einigen?«

»Ja, wenn du willst. Aber Sorgen mache ich mir trotzdem. Das ist doch nicht normal, was du da erlebt hast. So etwas kann es nicht geben. Ein Schloss aus dem Nichts.«

»Im Normalfall nicht. Aber wer weiß, was uns Menschen noch alles umgibt, Jenny. Ich habe oder hatte das Gefühl, sogar in der Vergangenheit gelandet zu sein.«

Jenny schwieg.

»He, bist du noch dran?«

»Ja, Dad. Ich habe nur nachgedacht. Mir kam plötzlich der Begriff Zeitverschiebung in den Sinn.«

»Das ist Science-Fiction.«

»Stimmt. Aber deine Antwort hat nicht eben besonders überzeugend geklungen.«

»Klar, ich suche auch nach einer Lösung und finde sie leider nicht. Nur eben diese Spekulation, das ist schon wahr. Etwas anderes kann ich nicht sagen.«

Jenny Holland murmelte etwas und sagte dann: »Ein altes Schloss aus dem Nichts. Ein Relikt aus der tiefen Vergangenheit. Das ist einfach nicht zu fassen.«

Holland gab seiner Stimme einen sanften klang. »Das hörte sich an, als würdest du mir glauben.«

»Das tue ich auch. Ich kenne dich schließlich. Du bist kein Typ, der irgendwelchen Mist erzählt, um sich wichtig zu machen.«

»Danke. Ach ja, und die Polizei wird auch noch mit mir sprechen wollen.«

»Was wirst du denen sagen?«

»Das Gleiche wir dir.«

»Und man wird dich auslachen oder für verrückt halten, wie du schon sagtest.«

»Solange sie mich wieder gehen lassen und nicht in einer Nervenheilanstalt einsperren, ist mit das egal.«

»Kann ich verstehen. Aber da ist noch etwas, Dad. Ich kenne dich ja. Die Aktivität habe ich von dir geerbt. Wenn man dich aus dem Krankenhaus entlassen hat, was wirst du tun?«

»Das kannst du dir doch denken, Kind. Ich werde mich auf die Suche nach dem Schloss machen. Ich werde die gleichen Wege gehen und darauf warten, dass es erscheint.«

»Aus dem Nichts?«

»Genau, Jenny.«

»Dad, das ist abgefahren. Und ich habe immer gedacht, dass nur meine Mutter so ist, als sie den Fimmel bekam, nach Indien auszuwandern, um die Erleuchtung zu bekommen. Aber was ist das alles gegen ein Geisterschloss?«

»Du sagst es.«

»Bitte, Dad, ich kenne dich ja. Du musst mir auf jeden Fall versprechen, vorsichtig zu sein. Mach keinen Mist und wage dich nicht zu weit vor. Hörst du?«

»Ja, ja, keine Sorge.«

»Das meine ich ernst, Dad.«

»Ich auch.«

»Gut«, sagte Jenny, »dann wünsche ich dir eine ruhige Nacht, und ich denke, dass wir morgen noch mal miteinander sprechen.«

»Dann geht es mir auch wieder besser. Ich habe gutes Heilfleisch.«

»Ich liebe dich, Dad.«

»Ich dich auch.« Ein Lächeln lag auf dem Gesicht des Mannes, als er die Verbindung unterbrach.

Es hatte ihm gut getan, mit seine Tochter zu sprechen. Sie war eine Frau, die schon in recht jungen Jahren Karriere gemacht hatte. Welchen Job sie beim Geheimdienst genau hatte, wusste er nicht. Das wollte er auch nicht wissen, weil er wusste, dass ihn derartige Dinge belasten würden.

Aber sie war schon eine tolle Person, und er war mächtig stolz auf sie.

Tief durchatmen. Sich noch mal alles durch den Kopf gehen lassen, das war wichtig. Nachdenken. Sich vor Augen holen, was da geschehen war.

Als er daran dachte, rann eine Gänsehaut über seinen Rücken, und er fragte sich, ob sich das Ganze wiederholen würde, wenn er den Weg erneut ging.

Er schaute zum Fenster. Hinter den leicht gekippten Lamellen der Jalousie lag die graue Dämmerung, die bald in die Dunkelheit übergehen würde.

Die Nacht kam.

Eine Nacht, in der viel geschehen konnte, auch gedanklich. Und Jack hätte bestimmt nicht einschlafen können, nach allem, was passiert war, aber er war auch durch die Ereignisse erschöpft, und der Körper forderte sein Recht.

Und so wehrte er sich nicht länger dagegen, als ihm die Augen zufielen und er einschlief…

***

Das Erwachen!

Ein Hochschrecken aus dem Tiefschlaf.

Jack Holland wusste selbst nicht, was ihn da aus dem Schlaf gerissen hatte, aber er war plötzlich hellwach und musste trotzdem erst nachdenken, wo er sich befand, weil ihm die Umgebung fremd war.

Das Bett, das Zimmer, das erhöhte Kopfteil des Bettes - jetzt wusste er Bescheid. Er lag noch immer im Krankenhaus. Er hatte nur tief und fest geschlafen, und er wusste nicht, was ihn geweckt hatte.

Sein Herz schlug schneller als gewöhnlich. Schweiß, der schon kalt geworden war, bedeckte seine Stirn.

Er hielt die Augen offen und blickte sich in der Umgebung um, so gut es möglich war. Die innere Unruhe, dass etwas geschehen war, blieb trotzdem bestehen, auch wenn er sah, dass sich außer ihm niemand im Krankenzimmer aufhielt.

Aber da war das unbestimmte Gefühl, das ihn nicht loslassen wollte. Er sah nichts, aber er konnte sich vorstellen, dass etwas auf dem Weg zu ihm war.

Der Blick zum Fenster.

Es war nicht geschlossen, sondern gekippt. Dort konnte niemand einsteigen, das war schon mal ein Vorteil. Er drehte den Kopf und schaute zur Tür, aber auch dort tat sich nichts.

Warum die Unruhe?

Hing sie mit dem zusammen, was er in der Vergangenheit erlebt hatte?

Es konnte sein, musste aber nicht, und so wartete er weiterhin ab, ob alles so blieb, wie es war.

Es blieb nicht so.

Er erhielt zwar keinen Besuch, aber es gab trotzdem eine Veränderung.

Plötzlich wehte ein kalter Luftzug durch das Zimmer. Ein Hauch, der nicht so leicht zu erklären war, den er jedenfalls nicht mit einer normalen winterlichen Kälte in Verbindung brachte, denn diese Kälte hier war einfach anders.

Hatte sie ihn geweckt?

Jack Holland wusste es nicht. Er wusste nur, dass etwas auf ihn zukam, das sich noch im Unsichtbaren hielt und sich erst später zeigen würde.

Er dachte wieder an das Schloss.

Das hatte er zuvor auch nicht gesehen, und doch war es plötzlich vorhanden gewesen, ohne dass er den kalten Schauer gespürt hätte, wie er jetzt vorhanden war.

Er wartete und wusste nicht worauf.

Holland ärgerte sich, dass er seinen Atem nicht richtig unter Kontrolle bekam. Auch ein Zeichen, dass etwas mit ihm nicht okay war.

Was kam auf ihn zu?

Er wusste es nicht. Er ahnte nicht mal etwas, aber er fühlte sich von einer fremden Macht umgeben, und das brachte ihn gedanklich wieder zum Schloss.

Vor ihm und nicht mal weit vom Schrank entfernt fing die Luft an zu flimmern. Etwas zirkulierte dort und sah aus, als wäre es aus einer anderen Dimension erschienen.

Ein Geist?

Für Jack Holland war es vorläufig noch ein Gebilde, das nicht verschwand und sich veränderte, sodass daraus eine Gestalt wurde, die er nur anstarren konnte.

Es war unmöglich und doch wahr. Er kannte sie.

Er hatte sie schon mal in dem ominösen Schloss gesehen, das es offiziell gar nicht gab.

War es der Henker?

Nein, denn zu einem Henker gehört ein Beil, und das trug dieses Wesen nicht. Stattdessen hatte es eine andere Waffe bei sich, und zwar eine Art Morgenstern. Ein breites Stück Holz, an dessen einen Ende eine Kugel befestigt war, von der scharfe Eisenstacheln abstanden.

Echt oder eine Fiktion?

Jack Holland wusste es nicht. Er konnte sich nicht mehr bewegen.

Und die Gestalt kam näher. Über ihren nackten Oberkörper hatte sie ein Fell geschlungen, das die Schulterseiten und die Oberarme frei ließ. Das Gesicht kam Holland verwüstet vor. Es erinnerte ihn an die Comicfigur des grünen Monsters Hulk. Der breite Mund mit den dicken Lippen war bösartig verzogen. Die Winkel waren weiß von schaumigem Speichel, der in Fäden am Kinn hinab lief.

Die Gestalt wollte töten.

»Nein, das ist doch nicht möglich!«, flüsterte Jack Holland. »Das kann nicht wahr sein. Du bist nicht echt. Du bist einem Albtraum entsprungen. Ich bilde mich dich nur ein. So etwas darf es nicht geben.«

Es hatte keinen Sinn, wenn er so sprach. Der Eindringling ging noch einen Schritt vor und stand nicht mehr weit vom Fußende des Bettes entfernt.

Und wieder erlebte Jack Holland eine Veränderung. Der Geruch wurde schärfer. Die Kälte wich zurück, dafür nahm er einen penetranten Schweißgeruch wahr, der ihm wie eine Wolke entgegenwehte, und erst durch diesen Geruch wurde ihm richtig klar, dass dies hier kein Traum war und alles eine bittere und grausame Wahrheit war.

Ein Folterknecht aus dem Schlossverlies. Einer, der töten wollte und sich durch nichts davon abhalten lassen würde.

Der nächste Schritt.

Jetzt stand er direkt am Fußende des Bettes.

Er legte die linke Hand auf den Rand des Fußbrettes.

Durch Hollands Kopf schössen zahlreiche Gedanken, die er nicht ordnen konnte. Er war dazu nicht mehr in der Lage und hatte das Gefühl, sich nicht mehr bewegen zu können. Die Angst hatte ihn voll und ganz in ihrem Griff.

Der Eindringling bewegte sich zur Seite.

Die Augen in seinem verwüsteten Gesicht waren starr auf ein bestimmtes Ziel gerichtet. Es war der Körper des Liegenden.

Der rechte Arm mit der mörderischen Waffe wurde angehoben. Nicht mal schnell, eher mit einer schon provozierenden Langsamkeit, und Jack Holland konnte nichts dagegen tun.

Er lag da, ohne sich zu rühren. Er wartete auf sein Schicksal, auf das endgültige Aus.

Die mit Spitzen gespickte Eisenkugel schwebte plötzlich über dem Kopf der Gestalt. Holland hörte noch ein undefinierbares Geräusch.

Und es war das Letzte, was der Mann in seinem Leben hörte, denn einen Moment später raste die Kugel nach unten und traf dort, wo sie treffen sollte…

***

Hilda, die Krankenschwester, setzte langsam die Kaffeetasse ab.

Ihr gegenüber saß Dr. Morton und konnte seinen Blick nicht von der Mitarbeiterin lösen.

Hilda sah es. Sie lächelte leicht verkrampft, denn sie ahnte, was kommen würde.

»Es wird eine ruhige Nacht werden«, sagte der Arzt. »Wir haben nur zwei Patienten, und beide werden schlafen. Aber wir müssen hier bleiben und trotzdem wachen.«

»Ich weiß.«

Mortons Blick saugte sich am Oberteil seiner Mitarbeiterin fest.

»Das sollten wir ausnutzen und es uns ein wenig bequemer machen, denke ich.«

Hilda schnaufte. Sie wusste genau, was ihr Chef meinte. Es war auch nicht das erste Mal, dass er etwas von ihr wollte. Sie hatte sich nicht großartig dagegen gewehrt, und er hatte ihr auch erklärt, dass er vollschlanke Frauen mochte. Seine eigene zu Hause war genau das Gegenteil und dazu nicht eben attraktiv.

»Komm, Hilda, steh auf.«

Sie wehrte sich. Sie wusste selbst nicht, ob sie es wollte, aber sie kannte das Spiel. Letztendlich würde sie doch nachgeben, weil sie ihren Job nicht verlieren wollte.

»Ich müsste noch mal nach Jack Holland schauen…«

Dr. Morton winkte ab. »Das ist nicht nötig. Der Mann ist noch schwach, er schläft bestimmt tief und fest.«

»Trotzdem, ich bin…«

Der Arzt schüttelte den Kopf. Er kannte seine Mitarbeiterin, die wieder einen engen Kittel trug, der sich um ihre vollschlanke Figur spannte.

Nicht nur die beiden Brüste zeichneten sich deutlich unter dem Stoff ab, auch die prallen Oberschenkel, deren Innenseiten eine so weiche Haut hatten.

Um die Tür zu erreichen, musste Hilda an ihrem Chef vorbei. Der tat so, als würde er sie gehen lassen, stand aber blitzschnell auf und war plötzlich hinter ihr. Mit beiden Händen umfasste er ihren Körper in Höhe der Taille und zog sie an sich.

Beide wären gleich groß, nur wirkte er insgesamt etwas kompakter.

Hilda wehrte sich nicht, als er sie an sich zog und mit seiner Zunge über ihren Nacken fuhr.

»Wir haben so viel Zeit, Hilda. Wir haben die ganze Nacht für uns.«

»Aber der Job…«

»Erledigt sich von allein.« Mortons Hände gingen auf Wanderschaft. Er wusste, was seine Mitarbeiterin unter dem Kittel trug. Er hatte es ihr geraten, und sie hatte ihm den Gefallen getan.

Schnell war der Kittel offen und noch schneller über die Schultern gerutscht. Morton spürte die nackte Haut, auf der ein leichter Schweißfilm lag.

Er drehte Hilda herum und sah die prallen Brüste, die durch einen Halbschalen-BH ein wenig angehoben wurden. Sie quollen ihm entgegen.

Er fasste schon nach den Trägern, um den BH über die Schultern zu streifen, als beide erstarrten.

Der Schrei war nicht zu überhören gewesen!

Urplötzlich war ihre Geilheit verschwunden. Dieser Schrei war wie ein Schock gewesen, und er bannte beide auf der Stelle.

Sie warteten darauf, dass er sich wiederholte, doch das geschah nicht.

Es blieb alles ruhig, beunruhigend ruhig.

»Ich muss nachschauen«, flüsterte Hilla mit rauer Stimme. »Das muss Jack Holland gewesen sein.«

»Ja, tu das.« Morton bückte sich und hob ihren Kittel auf, den Hilda sich hastig über die Schultern streifte. Dann machte sie sich mit schnellen Schritten auf den Weg zum Krankenzimmer, das in derselben Etage des kleinen Krankenhauses lag.

Sie brauchte nur Sekunden, um die Tür des Krankenzimmers zu erreichen. Sie riss sie auf.

Es war dunkel. Sie nahm einen ungewöhnlichen Geruch wahr, aber sie sah mit einem Blick, dass Jack Holland in seinem Bett lag.

Hilda schaltete das Deckenlicht ein.

Und jetzt sah sie, was geschehen war.

Der Patient lag in seinem Bett, aber von seinem Kopf war nur noch ein blutiger Klumpen übrig…

***

»Also, braun bist du in deinem Urlaub nicht geworden«, stellte Glenda Perkins zur Begrüßung fest, als Suko und ich das Vorzimmer betraten.

Ich sah Glendas Blick. Sie musterte mich vom Kopf bis zu den Füßen und erwartete natürlich eine Antwort.

»Es war auch kein Urlaub am Tegernsee.«

»Was war es dann?«

»Ich habe zwei Fälle geklärt.«

»Ja, ja, das hat sich schon bis zu uns herumgesprochen. Aber du hattest eine gute Unterstützung.«

»Das stimmt allerdings.« Ich ging auf sie zu und küsste sie auf beide Wangen. »Natürlich hast du mir sehr gefehlt, Glenda.«

»Ach.« Sie schob mich zurück. »Ich oder mein Kaffee?«

»Du natürlich.«

Sie musste so laut lachen, dass es in mein Ohr hineinschallte. Aber das Stichwort Kaffee hatte gepasst. Ich konnte mir die erste Tasse einschenken. Glenda hatte bereits für diesen frisch gekochten Muntermacher gesorgt.

»Was ist denn sonst noch passiert?«, wollte ich wissen. »Suko sprach von ein paar ruhigen Tagen.«

»Das stimmt auch. Schließlich hast du dafür gesorgt, dass die andere Seite nichts zu lachen hatte.«

»Genau das.« Ich probierte den ersten Schluck im Stehen. Wie immer war der Kaffee super, was ich auch sagte.

Glenda lächelte nur, was mir schon etwas komisch vorkam.

»Hast du was?«, fragte ich.

»Sie freut sich so, dass wir wieder hier sind«, meinte Suko.

»Klar, aber da wird sich noch jemand freuen.« Glenda lächelte wissend, und in mir stieg schon eine Ahnung hoch. »In zwei Stunden erwartet Sir James dich.«

Ich runzelte die Stirn. »Mich oder uns?«

»Dich, John.«

»Und worum geht es?«

»Keine Ahnung. Er hat nur angedeutet, dass er nicht allein sein wird. Wer noch bei ihm sitzt, kann ich dir beim besten Willen nicht sagen. Da muss ich passen.«

Ich hob die Schultern. »Na ja, wahrscheinlich bekomme ich Vorhaltungen wegen meines Urlaubs.«

»Das glaube ich weniger. Kann sein, dass du wieder auf Reisen geschickt wirst.«

»Im Moment habe ich keine Lust. Aber es kommt natürlich darauf an, wohin die Reise geht.«

Dass sie in den Norden, nach Schottland, gehen würde, ahnte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht.

Wir hatten noch etwas Zeit, und ich berichtete Suko von meinen Erlebnissen. Zum einen von dem Riesenvogel und zum anderen von einem Menschen, der alles in sich hatte vereinigen wollen. Das Männliche, das Weibliche und das Neutrale. Und das mit Hilfe meiner schwarzmagischen Freunde, die ihn dann allerdings regelrecht zerrissen hatten, als er einer Niederlage entgegengeschlittert war.

Suko gab zu, dass es ihm nichts ausgemacht hatte, in der Stadt zu bleiben. Hier war es nur warm und schwül gewesen aber jetzt hatte sich die Luft nach einigen Gewittern abgekühlt.

»Sir James hat auch dir nichts über einen neuen Einsatz gesagt, oder?«

Suko schüttelte den Kopf. »Nein, John. Außerdem will er dich ja allein sprechen. Kann durchaus eine heiße Sache werden.«

Ich hob nur die Schultern und streckte die Beine aus. Sich im Büro zu entspannen tat wirklich gut, und ich dachte daran, dass dies eigentlich so bleiben konnte.

Aber die Zeit verging schnell. Noch vor der vereinbarten Zeit rief Sir James an und bat mich, zu ihm zu kommen.

»Allein, Sir? Oder soll ich Suko…«

»Nein, nein, kommen Sie allein.«

»Okay.«

Mein Freund und Kollege nickte mir zu und lächelte dabei.

»Dann wünsche ich dir viel Spaß.«

»Ja, du mich auch.«

Das Gleiche wünschte mir auch Glenda Perkins, an der ich vorbeigehen musste.

»Vielleicht wird es ja wieder ein Urlaub«, meinte sie noch.

»Klar, und dann nehme ich dich mit.«

»Würde mir sogar gefallen.«

»Wir werden sehen…«

***

Sir James saß tatsächlich nicht allein in seinem Büro. Er hatte Besuch bekommen, und der überraschte mich schon, denn ihm gegenüber saß eine junge Frau.

Schon beim ersten Hinschauen wusste ich, wie ich sie einzuschätzen hatte. Sie war der Typ Frau, der genau wusste, was er wollte.

Braunes Haar, kurz und fransig geschnitten, eine schlanke Figur, die ein beigefarbener Hosenanzug umschloss, ein Gesicht, bei dem die hoch stehenden Wangenknochen auffielen, eine gerade Nase und ein Mund, der dem Gesicht einen weichen Zug gab.

Die dunklen Augen musterten mich kurz, aber intensiv.

Obwohl die Frau noch kein Wort gesprochen hatte, wusste ich, wie ihre Stimme klingen würde.

Sir James stellte uns vor.

Seine Besucherin hieß Jenny Holland. Der Name war nicht alles. Ich erfuhr, dass sie für den Geheimdienst arbeitete und bekam ein leichtes Magendrücken, denn mit dem Secret Service hatte ich nicht die besten Erfahrungen gemacht. Aber ich stellte mein Vorurteil zurück, reichte ihr die Hand und freute mich über ihren kräftigen Händedruck.

»Dann nehmen Sie mal Platz, John.« Sir James nickte mir zu und lächelte.

Mir gefiel das Lächeln nicht so recht. Es war irgendwie zu wissend. Er wusste ja, was auf mich zukam, während ich noch im Ungewissen schmorte.

Ich rechnete damit, dass ich eine Aktion des Geheimdienstes unterstützen sollte, wurde aber angenehm enttäuscht, denn Sir James sprach davon, dass es um eine private Sache Jenny Hollands ging, mit der sie ihre Probleme hatte.

Als ich sie daraufhin fragend anschaute, nickte sie.

»Ja, Mr. Sinclair, Ihr Chef hat recht.«

Ich lächelte, denn das dunkle Timbre ihrer Stimme war genau das, was ich zu hören gehofft hatte.

»Dann höre ich gern zu.«

»Es geht um meinen Vater. Um meinen toten Vater, der vor einigen Tagen auf eine schreckliche Weise ums Leben gekommen ist.«

Sie schluckte, und ich sah plötzlich kleine Schweißperlen auf ihrer Stirn.

So hart, wie ich sie eingeschätzt hatte, war sie wohl doch nicht.

»Mein Vater starb in einem Krankenhaus, und zwar deshalb, weil man ihm den Kopf zu einer blutigen Masse zertrümmert hat.«

Ich sagte nichts und brachte nach einer Weile ein »Tut mir leid« hervor.

»Ja, es war schlimm«, bestätigte sie.

»Man hat den oder die Täter wohl nicht gefunden, nehme ich an?«

»So ist es. Aber ich gehe davon aus, dass es kein normaler Mord gewesen ist, denn vor seinem Tod hat mein Vater mich vom Krankenbett aus noch angerufen.«

»Hatte er eine Ahnung?«

Jenny Holland legte den Kopf zurück Und lachte bitter.

»Ich weiß nicht, ob er eine Ahnung von seinem Tod gehabt hat. Es kann sein. Jedenfalls ist ihm etwas passiert, das ich als ungeheuerlich und auch einfach unglaublich bezeichne. Wobei ich meinen Vater kenne und nicht glaube, dass er sich die Dinge aus den Fingern gesogen hat.«

»Die also vor seinem Tod geschahen und deretwegen er im Krankenhaus gelegen hat.«

»So ist es. Wobei man kaum von einem Krankenhaus sprechen kann. Ein Arzt hat in seinem Haus ein paar Betten aufgestellt. Das ist kein Krankenhaus, aber es reicht wohl für diese einsame schottische Gegend aus. Aber das ist jetzt unwichtig. Ich möchte Ihnen das erzählen, weshalb mich mein Vater angerufen hat und dessentwegen ich hier überhaupt sitze. Es ist eine wahnsinnige und eigentlich fantastische Geschichte. Wäre es nicht mein Vater gewesen, der sie mir erzählt hat, ich hätte jeden anderen Menschen ausgelacht. Da ich aber weiß, dass er kein Spinner war, muss ich die Dinge ernst nehmen.«

»Gut, dann mal raus mit der Sprache.«

Ich war noch recht locker, doch als ich hörte, was Jack Holland widerfahren war, da sträubten sich bei mir schon die Nackenhaare, und ich holte nur durch die Nase Luft.

Das alles klang nach einem bösen Scherz, aber eine Frau wie Jenny Holland scherzte nicht, es war ihr sehr ernst damit.

»So, jetzt wissen Sie Bescheid.« Mit einem Taschentuch tupfte sie den Schweiß aus ihrem Gesicht.

Sie wartete auf meinen Kommentar, der etwas mager ausfiel.

»Sie glauben Ihrem Vater also?«

»Jedes Wort. Er hat mich angerufen. Er hat es mir erzählt, und es kam mir beinahe wie ein Hilfeschrei vor. Das ist verrückt, Mr. Sinclair, aber das ist auch die. Wahrheit. Man hat ihm nicht geglaubt, weil es in der Gegend kein Schloss gibt, aber ich weiß, dass er nicht gelogen hat. Ich kenne ihn. So etwas bildete er sich nicht in ein. Das wäre ja auch völlig verrückt.«

»Stimmt«, sagte ich. »Er ist also in einem Schloss gelandet, wurde gefoltert, konnte entkommen und ist dann in seinem Krankenbett umgebracht worden.«

»So ist es.«

»Gibt es Zeugen?«

»Nein, die gibt es nicht. Man hat meinem Vater nicht geglaubt, und die Beamten, die den Fall untersucht haben, stehen natürlich vor einem Rätsel. Ich gehe mal davon aus, dass sie nicht wissen, was ich weiß oder jetzt auch Sie. Ich habe dafür gesorgt, dass mein Vater hierher nach London überführt wurde. Unsere Fachleute haben sich mit seinem Leichnam beschäftigt und konnten bestätigen, dass er erschlagen wurde und zwar mit einem sehr ungewöhnlichen Gegenstand.«

Sie verengte ihre Augen und sprach danach etwas leiser.

»Es muss eine Waffe gewesen sein, die zahlreiche Spitzen aus Metall aufwies. Der Kopf meines Vaters zeigte zahlreiche Wunden oder auch Einschläge, das war deutlich zu erkennen.«

»Was könnte es denn gewesen sein?«

Jenny Holland hob die Schultern. »Da sind wir nicht fündig geworden. Einer der Pathologen sprach von einer archaischen Waffe, die nicht in unsere Zeit gehört, sondern in eine, die längst vorbei ist. Die aber zu Menschen einer anderen Zeit passt, die in Schlössern und Burgen gelebt haben.«

Sie beugte sich vor.

»Ich will, dass der Tod meines Vaters aufgeklärt wird. Und ich weiß auch, dass dies keine einfache Sache werden wird. Es steckt mehr dahinter. Und zwar etwas, das ich nicht begreifen kann. Aber ich weiß, dass Sie sich um Dinge kümmern, die oft genug außerhalb unseres Wahrnehmungsvermögens liegen. Ihr Ruf hat sich herumgesprochen. Ich möchte, dass Sie und ich den Fall gemeinsam aufklären.«

Sie schaute auf Sir James.

»Ihr Chef hat bereits seine Einwilligung gegeben.«

»Ja, das stimmt«, sagte Sir James.

»Okay.« Ich hob die Schultern. »Es wird nicht einfach sein, etwas zu finden, was es nicht gibt.«

»Denken Sie anders. Das Schloss muss es geben. Mein Vater war in dieser Folterkammer. Er ist auf etwas gestoßen, das möglicherweise tief in der Vergangenheit begraben liegt. Das die Menschen vergessen haben oder sich nicht mehr daran erinnern wollen. Ich glaube auch nicht, dass es Leute waren, die als Hobby das Erforschen des Mittelalters haben oder so ähnlich. Mein Vater war in einem Schloss, das es nicht gibt, aber er war trotzdem dort.«

»Ein Geisterschloss?«

»Sie sagen es, Mr. Sinclair. Jetzt muss man nur noch daran glauben. Ich normalerweise nicht, aber nach dem Anruf meines Vaters bin ich mir nicht mehr sicher. Er stand mit beiden Beinen fest im Leben. Er arbeitete für eine Umweltorganisation. Er war in Schottland unterwegs, um die Auswirkungen des sich allmählich verändernden Klimas auf die Natur zu beobachten. Ja, und er war alles, nur kein Spinner.«

»Wo war er unterwegs?«

»Südlich von Edinburgh. In den Pentland Hills.«

Ich hob die Schultern. »Die Gegend kenne ich leider nicht.«

»Ich auch nicht. Aber wir werden sie kennenlernen, denke ich.«

»Gibt es einen Ort, den er besonders genannt hat? Er hat ja in einem kleinen Krankenhaus gelegen.«

»Ja. Das Kaff heißt Balerno. Es liegt recht einsam. Ein paar Meilen entfernt führt die A70 vorbei. Das habe ich herausgefunden. Ansonsten ist die Gegend einsam, und von der großen Stadt ist nichts zu merken. Ein fast menschenleeres Gebiet.«

»Also was für Umweltfreaks.«

»Sie sagen es, Mr. Sinclair.«

Aus diesem Spiel kam ich nicht mehr heraus und fragte: »Wie haben Sie sich unser Vorgehen denn gedacht?«

Jetzt lachte sie mich an.

»Es tut mir leid, John, dass ich Sie enttäuschen muss. Ich habe mir noch keine konkreten Gedanken gemacht. Sie müssen wissen, dass dieser Fall auch für mich neu und mehr als ungewöhnlich ist. Ich habe da meine Probleme. Ich bin sonst mit anderen Dingen beschäftigt und viel im Ausland unterwegs.«

Ich grinste. »Ein Frontschwein?«

»So ähnlich. Aber da habe ich es mit konkreten Gegnern oder Feinden zu tun und nicht mit etwas, das es gar nicht geben kann, wenn man normale Maßstäbe anlegt. Ich hätte mich auch allein hinter den Fall geklemmt, aber in Anbetracht der Dinge ist es wohl besser, wenn ich fachliche Unterstützung habe. Und ich bin mir sicher, dass wir ein Phänomen erleben werden.«

»Das könnte sein. Ein Schloss, das es nicht gibt und das trotzdem vorhanden ist.«

»Ja, ein Geisterschloss, und das kann doch nur ein Fall für einen Geisterjäger sein.«

Ich musste lachen. So konnte man es natürlich auch sehen, und ich musste zugeben, dass mich ihr Bericht neugierig gemacht hatte.

»Wann können wir fliegen?«, fragte ich.

Jenny Holland verzog das Gesicht.

»Ich wäre gern schon heute geflogen. Aber das ist leider nicht möglich, da ich noch einen Termin habe. Und das mit meinem Vater ist meine private Angelegenheit Ich habe mir Urlaub nehmen müssen, und der gilt erst ab morgen.«

»Dann also in der Frühe.«

»Ja, die Tickets werden für uns bereitliegen. Wegen der Uhrzeit rufe ich Sie noch an.«

Die Agentin schaute auf ihre Uhr und stand dabei schon auf.

»Ich muss«, sagte sie und reichte mir die Hand. »Wir sehen uns dann morgen.«

»In Ordnung.«

Sie verabschiedete sich auch von Sir James und rauschte aus dem Büro.

Ich nahm wieder Platz und sah den Blick meines Chefs auf mich gerichtet. Er sprach mich auch an.

»Ich habe nichts machen können. Man muss hin und wieder gewissen Leuten einen Gefallen tun. Wer kann schon wissen, wofür es gut ist.«

»Kein Vorwurf, Sir. Ich glaube nicht, dass wir hier einem Bluff aufgesessen sind.«

»Das glaube ich auch nicht.«

Ich schlug die Beine übereinander. »Diese Jenny Holland scheint eine Frau zu sein, die genau weiß, was sie will.«

»Ja, da sagen Sie was. Denken Sie an Karina Grischin. Es werden nicht nur Männer an die Front geschickt. Auch da feiert die Emanzipation Triumphe.«

Sie James winkte ab und rückte seine Brille zurecht.

»Davon mal abgesehen, John, was halten Sie von dem Fall? Was, glauben Sie, ist da passiert?«

»Jenny Holland hat es glaubhaft genug rübergebracht. Es kann ein magisches Phänomen sein. Etwas, das mit der Zeitspirale zu tun hat. Mit Zeitüberlappungen. Dass die Vergangenheit wieder da ist und sich mit der Gegenwart vermischt. Das wäre nicht das erste Phänomen in dieser Richtung, dem wir gegenüberstehen.«

»Ein Schloss, das es nicht mehr gibt«, murmelte Sir James und sprach dann weiter. »Das es unter Umständen mal gegeben hat und plötzlich wieder vorhanden ist?«

»So ähnlich sehe ich das auch.«

»Aber«, sagte mein Chef, »es muss einen Grund dafür geben.«

»Das vermute ich auch. Und es sind keine Geister. Oder haben Sie davon gehört, dass Geister morden und anderen Menschen den Schädel einschlagen?«

»Bisher noch nicht, John. Aber Sie wissen ja, das Leben steckt voller Überraschungen.«

»Wem sagen Sie das, Sir…«

***

Unser Flug nach Edinburgh war problemlos verlaufen. Wir hatten auch die erste Maschine bekommen und waren pünktlich gelandet.

Jenny Holland hatte sich auch umgezogen. Sie trug jetzt dunkle Jeans, ein schwarzes T-Shirt und eine braune kurze Lederjacke. Ihre Kampfkleidung, wie sie sagte.

Inzwischen nannten wir uns auch beim Vornamen.

Bis Balerno waren es einige Kilometer. Den Leihwagen hatten wir bestellt. Über die Marke hatten wir uns keine Gedanken gemacht. Bei der Firma hatte man wohl angenommen, dass wir ins Gelände fahren wollten, und so stand ein kleinerer Jeep bereit, der uns ans Ziel bringen sollte.

Um diese Zeit war Schottland wieder zum Touristenland geworden. Wir sahen Wanderer mit dicken Rucksäcken auf dem Rücken, aber es gab auch Wohnwagen und Wohnmobile, die durch die Landschaft gelenkt wurden.

Ich erfuhr, dass Jenny Holland eine begeisterte Autofahrerin war; und überließ ihr deshalb den Platz am Steuer.

Mit einem Navigationssystem war der Jeep nicht ausgerüstet, und so mussten wir uns mit einer Straßenkarte begnügen.

Es ging über die A70.

Balerno lag nicht weit von dieser Autobahn entfernt.

Für Jenny war der Besuch in dieser kleinen Klinik bei Dr. Morton wichtig.

Sie wollte erfahren, ob der Mann nicht doch etwas bemerkt hatte.

Und dann war es für uns auch interessant, mehr über die Vergangenheit des Ortes und seiner Umgebung zu erfahren. Möglicherweise gab es doch eine Spur, die auf das geheimnisvolle Schloss hinwies, in dem Jack Holland gefangen gehalten wurde.

Wir fuhren in die Pentland Hills hinein, einer höheren Hügelkette, die noch mit Wäldern bewachsen war und nicht so karg aussah wie weiter im Norden.

»Wissen Sie, was ich mich frage, John?«

»Nein, aber Sie werden es mir sagen.«

»Genau, ich frage mich, ob man meinen Vater bewusst ausgewählt hat oder ob er nur durch Zufall in diese Sache hineingeraten ist.«

»Zufall, denke ich. Warum sollte man ihn bewusst ausgewählt haben? Was hat er getan?«

»Nichts.«

Wir überholten einen Bus.

»Abgesehen davon, dass er sich sehr für die Natur interessiert hat. Und zwar ehrenamtlich. Er war schon Rentner, obwohl er nicht so alt gewesen ist. Aber seine Firma hat Personal abgebaut, und da hat es ihn getroffen. Aber sein Hobby ließ er sich nicht nehmen.«

»Dann muss er jemandem auf die Füße getreten sein.«

»Kann ich mir nicht denken, John. Ich glaube eher an einen bösen Zufall. Er kann da in etwas hineingeraten sein, dessen Folgen wir noch gar nicht überblicken können.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir müssen gegen etwas kämpfen, das es nicht gibt. Das ist verrückt und will mir nicht in den Kopf. Und trotzdem hat es einen Toten gegeben. Das muss man erst mal begreifen.«

»Wissen Sie denn, wo sich Ihr Vater zuvor herumgetrieben hat?«

»Nein, John, ich weiß gar nichts. Er hat nicht darüber geredet, wenn wir mal telefonierten, was selten genug der Fall war, da wir beide fast immer unterwegs gewesen sind. Das bedaure ich sehr, das können Sie mir glauben.«

»Denke ich auch.«

»Aber da hilft kein Klagen. Ich weiß zumindest, dass mein Vater nicht in Balerno gewohnt hat. Er ist nur dorthin ins Krankenhaus gebracht worden. Und woher er kam, weiß ich auch noch nicht. Der hat sich hier irgendwo im Gelände herumgetrieben. Ein Naturbursche ist er schon immer gewesen.«

»Wenn jemand eine Aufgabe hat, setzt er sich auch dafür ein.«

»Und mein Vater gleich doppelt.« Sie gab wieder Gas, und wir überholten einige Wohnwagen, die ebenfalls in südliche Richtung fuhren, wo ihre Besitzer die Einsamkeit genießen konnten.

Noch konnten wir normal schnell fahren. Das würde sich ändern, wenn es von der A70 abging und wir in die Einsamkeit hineinrollten, in der es nur wenige Orte gab. Ich kannte mehr das Land nördlich von Edinburgh, denn eigentlich war ich auch Schotte. Meine Eltern lagen hier begraben.

In einem Ort namens Lauder, wo noch das ausgebrannte Haus meiner Eltern auf einer kleinen Anhöhe stand.

Ich war vor Kurzem noch dort gewesen und hatte mir die Ruine angeschaut. Sie abzureißen und das Haus neu aufzubauen, dazu fehlten mir die Mittel, und so blieb erst mal alles, wie es war. Da das Haus nicht mitten im Ort stand, war die Ruine auch nicht allzu störend.

Kurz vor Balerno mussten wir die A70 verlassen und auf einer Landstraße weiterfahren. Wenn man von der Weite des Landes ausging, dann gab es nicht viele Straßen hier in Schottland. Meist waren sie sehr schmal, sodass es beim Gegenverkehr schon mal Probleme gab. Das war hier noch nicht der Fall.

Fast lieblich breitete sich die wellige Landschaft vor der kantigen Kühlerhaube aus. Weite Rasenflächen wechselten ab mir Waldstücken, und über allem lag ein blauer Himmel, über den kleine weiße Wolken zogen, die sich auf der Oberfläche einiger kleiner Seen widerspiegelten.

Gewässer gab es hier zuhauf. Auch Bäche, die wie Adern das Grün der Landschaft durchschnitten. Vögel zogen hoch über unseren Köpfen ihre Bahnen. Hin und wieder stieß einer davon pfeilschnell nach unten, um sich die Beute zu holen, die er aus großer Höhe entdeckt hatte.

Das alles sah nach Urlaub aus. Nach einer Landschaft, die noch intakt war.

Jenny Holland hatte die gleichen Gedanken verfolgt wie ich.

»Ich kann mir nur unschwer vorstellen, dass mein Vater in dieser idyllischen Landschaft so grausam umgekommen ist. Das will einfach nicht in meinen Kopf.«

»Stimmt schon, Jenny. Aber noch weiß niemand, was sich dahinter verbirgt. Das kann plötzlich ganz anders sein.«

»Sie sagen es, John. Alles kann anders sein. Alles ist anders. Man hat nicht mal sein Auto gefunden, hörte ich. Es war ein Pickup. Er brauchte immer eine große Ladefläche für seine Gerätschaften, denn oftmals grub er etwas aus oder nahm Bodenproben.«

Vor uns tauchte eine lange Rechtskurve auf. Die schmale Straße führte zudem leicht bergan, sodass wir wenig später auf einem flachen Hügelrücken landeten, von dem aus wir einen wunderbaren Blick in das Gelände hatten. In Schlangenlinien führte die Straße hinab und war gut zu verfolgen.

Wir stoppten.

Jenny Holland deutete nach vorn. »Sehen Sie dahinten das kleine Städtchen?«

»Ja, das ist bestimmt Balerno.«

»Denke ich auch.« Sie lachte auf. »Und jetzt müssen wir nur noch ein Schloss finden, das es gar nicht gibt. Dann ist alles in Ordnung, und wir haben unsere Ruhe.«

»Wenn das mal so einfach wäre.«

»Leider haben Sie recht.« Jenny startete den Jeep wieder.

Ich dachte an das Schloss, das ich für mich nur noch Geisterschloss nannte. Es hielt sich irgendwo verborgen. Es wartete darauf, dass etwas geschah und vielleicht jemand eine magische Zone betrat, sodass es einen Grund hatte, wieder zu erscheinen.

Bisher war ich recht entspannt gewesen, was sich plötzlich änderte. Eine innere Unruhe hatte mich erfasst, und ich saß auch nicht mehr so locker auf dem Sitz.

Das fiel auch Jenny Holland auf. »Haben Sie irgendwelche Probleme, John?«

»Nicht direkt.«

»Aber?«

»Sagen wir mal so: Ich habe plötzlich ein etwas ungutes Gefühl.«

»Seit wann?«

Ich hob die Schultern. »Seit Kurzem erst. Aber fahren Sie ruhig weiter.«

»Klar, was sonst.«

Es war von Vorteil, dass wir hier nicht schnell fahren konnten. Zu viele Kurven gab es, die manchmal enger waren, als es aus der Distanz aussah. Schlaglöcher und Spalten im Boden waren ebenfalls vorhanden.

Hier hatte die Witterung die Erde aufgerissen, und es gab niemanden, der sich um Straßen wie diese kümmerte.

Was ich vermisste, waren die Schafherden, die für Schottland so typisch waren. Aber sie konnten nicht überall sein, und auch eine leere Landschaft hatte ihren Reiz, ebenso wie der verwitterte Wegweiser aus Holz, der wie eine einsame Vogelscheuche an der linken Straßenseite stand und auf dem soeben noch der Name Balerno zu lesen war.

»Da sind wir ja richtig«, sagte Jenny.

»Das waren wir doch immer.«

»Ja, wir sind schon gut. Das ideale Touristenpaar.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Dabei weiß ich nicht mal, ob es in Balerno eine Möglichkeit gibt, zu übernachten.«

»Bed and breakfast bestimmt.«

»Das ist möglich.«

Die schmale Straße führte wieder leicht bergab. Rechts von uns, aber ein Stück weit entfernt, standen Bäume dicht an dicht und bildeten einen kleinen Wald.

Es sah alles sehr idyllisch und romantisch aus, und man konnte beim Anblick der Landschaft den Alltag vergessen.

Bis auf eine Kleinigkeit, und die bekam ich zu spüren, denn plötzlich spürte ich das Brennen auf meiner Brust.

»Anhalten!«

»Bitte?«

»Halten Sie an! Sofort!« Jenny Holland stellte zum Glück keine weiteren Fragen mehr und trat auf die Bremse. Die Reifen griffen, und einen Moment später standen wir tatsächlich.

Die Agentin drehte den Kopf nach links, um mir ins Gesicht zu schauen.

»Was ist jetzt?«

»Etwas ist nicht in Ordnung.«

Sie schüttelte den Kopf. »Wieso? Ich sehe nichts.«

»Das stimmt, aber wir sind in ein Gebiet hinein gefahren, das…« Ich hob die Schultern. »Sagen wir so: in dem etwas nicht stimmt.«

»Und das wissen Sie?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

»Und woher?«

Ich deutete auf meine Brust. »Sie können es nicht sehen, aber dort befindet sich mein Warnsignal.«

»Ach, das Kreuz?«

»Sie kennen sich aus.«

»Es gehört zu meinem Job, mich vorher über bestimmte Dinge zu informieren, die wichtig für mich sein könnten. Und ich weiß, dass Sie ein Wunderkreuz besitzen.«

Ich hob die Schultern. »Nun ja, so würde ich es nicht gerade bezeichnen. Aber es ist schon was dran. Es hat mir einen Wärmestoß versetzt, und das sehe ich als Warnung an.«

»Vor wem?«

»Vielleicht vor dem Geisterschloss…«

Jenny Holland hatte meine Antwort gehört und wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Sie schaute mich leicht verunsichert an. Ihr Lächeln wirkte dabei recht kantig. Dann drehte sie ihren Kopf, sah nach vorn, aber dort hatte sich auch nichts verändert. Es war nichts zu sehen, nur eben die Landschaft, die wir schon kannten.

»Was soll ich denn jetzt glauben?«, fragte sie.

»Erst mal nichts.«

»Wieso?«

»Ich möchte einen Test machen.«

»Und wie sieht der aus?«

»Das geht jetzt nicht gegen Sie, Jenny, aber ich möchte, dass Sie im Wagen bleiben. Ich werde aussteigen und mich in der Umgebung ein wenig umsehen.«

»In der es nichts Besonderes zu sehen gibt.«

»Noch nicht, Jenny. Aber ich kann mich auf meinen Talisman verlassen. Hier ist etwas, auch wenn wir es nicht sehen. Das Andere, das Böse, was immer es auch ist, hält sich im Unsichtbaren verborgen. Es kann in einer anderen Dimension liegen, auch in einer anderen Zeit, aber hier ist es zu einer Überlappung gekommen.«

»Okay, ich richte mich nach Ihnen.« Sie lächelte kurz. »Ich habe ja vorher gewusst, auf was ich mich einlasse.«

»Sehr richtig.« Ich hatte mich bereits losgeschnallt und öffnete jetzt die Wagentür. Vorsichtig stieg ich aus und spürte seit Längerem mal wieder den Wind, der gegen mein Gesicht strich und einen so frischen Geruch mitbrachte.

Das Brennen auf meiner Brust hatte aufgehört. Kein Wunder, wir waren einige Meter aus dem Zentrum hinausgefahren, wo es zur Reaktion meines Kreuzes gekommen war.

Deshalb wollte ich auch so lange zurückgehen, bis sich mein Kreuz wieder meldete.

Durch die Kurve war die Straße nicht gut einsehbar. Leider hatte ich mir die Stelle nicht genau gemerkt, als mein Kreuz reagiert hatte. Deshalb musste ich noch ein paar Meter hinter mich bringen, drehte mich aber um, als ich hinter mir Jennys Stimme vernahm.

»Haben Sie schon was entdeckt? Ich sehe nur, dass alles leer ist.«

»Nein, noch nicht. Aber bleiben Sie lieber im Wagen.«

»Draußen gefällt es mir besser.«

Ich wollte ihr nicht unbedingt etwas befehlen und ging weiter.

Meiner Ansicht nach musste ich die Stelle schon erreicht haben, wo es passiert war, und tatsächlich meldete sich das Kreuz wieder durch einen kurzen Wärmestoß.

Aber das war nicht alles, denn knapp eine Sekunde später hörte ich die Stimmen.

Ich stand sofort still.

Eingebildet hatte ich mir die Stimmen nicht, obwohl ich niemanden sah.

Dann war ich mir absolut sicher, denn um mich herum war ein Flüstern und Lachen zu hören, aber auch ein Stöhnen und gewisse Rufe, die durchaus Lustschreie sein konnten.

Aber wo war das Schloss?

Es zeigte sich nicht.

Nur die Stimmen waren da, und sie blieben auch. Mal lauter, mal leiser.

Frauen und Männer sprachen durcheinander, und alle schienen sich köstlich zu amüsieren.

Ich bewegte mich auf der Straße hin und her, ging auch mal im Kreis und hoffte, von der anderen Seite wahrgenommen zu werden. Aber niemand kümmerte sich um mich. Ich blieb allein und nur von den Stimmen der Unsichtbaren umgeben.

Ich überlegte, ob ich mein Kreuz nach außen hängen sollte, doch dann zögerte ich, denn plötzlich war ich davon überzeugt, das sich die Geister in meiner Nähe befanden, weil mich ein kühler Hauch traf, als hätte der Wind für einen Moment seine Temperatur verändert.

Aber daran wollte ich nicht glauben.

Immer wieder strichen sie an mir vorbei und um mich herum. Sie lachten, die Stimmen drückten eine regelrechte Euphorie aus, als sollte in diesem unsichtbaren Schloss eine Party gefeiert werden.

Geister… Einen anderen Ausdruck kannte ich nicht.

Ich war tatsächlich von Geistern umgeben, die sich allerdings nicht zeigten. Ich sah keine feinstofflichen Gestalten, ich sah auch keine Schlossmauern, die vor mir hoch wuchsen, nur die Stimmen waren zu hören, die sich allerdings in den letzten Sekunden verändert hatten.

Aus ihnen waren Schreie geworden.

Schrille und auch schlimme Schreie, als wäre jemand dabei, einen Menschen zu foltern, wie es auch mit Jack Holland geschehen war.

Ich richtete mich darauf ein, dass mir das Gleiche geschehen könnte.

Doch das trat nicht ein. Es musste mein Kreuz sein, was die unsichtbare Seite davon abhielt.

Die Schreie blieben. Hin und wieder mischte sich auch ein Stöhnen darunter. Für mich war die Vergangenheit bereits zurückgekehrt, nur leider nicht sichtbar.

Immer wieder spürte ich den kühlen Hauch, der mich anwehte. Als wollte mir die andere Seite zeigen, dass sie noch vorhanden war und ich nicht zu siegessicher sein sollte.

Dann änderte sich alles.

Ich hörte einen echten Schrei in meinem Rücken, fuhr herum, lief noch ein paar Schritte vor und sah eine Szene, die ich kaum glauben wollte.

Jenny Holland stand auf der Straße.

Sie hatte ihre Waffe gezogen und richtete sie auf zwei wüst aussehende und mit Äxten bewaffnete Gestalten, die im Begriff waren, die Agentin zu zerhacken…

***

Die Agentin wusste nicht, was sie noch glauben sollte. Ihr ganzes Weltbild war durcheinander geraten. Dabei war noch gar nichts geschehen.

Sie hatten mitten auf der Straße angehalten, weil John Sinclair es nach dieser Warnung so gewollt hatte.

Und nun?

Die Frage konnte sich Jenny Holland mit Berechtigung stellen, denn sie sah nichts, was Sinclairs Reaktion gerechtfertigt hätte. Aber sie wollte nicht nur passiv im Wagen hocken bleiben, sondern selbst aktiv werden, um bereit zu sein, wenn tatsächlich etwas geschah.

Deshalb stieg sie aus.

Von John Sinclair sah sie den Rücken. Er ging den Weg zurück.

Sicherlich suchte er die Stelle, wo es passiert war, aber da gab es nichts zu sehen, zumindest nicht für sie.

Jenny runzelte die Stirn. In ihrem Job hatte sie schon reichlich Erfahrungen sammeln können. Sie war beinahe in jeden Winkel der Welt geschickt worden, kannte fremde Länder und Kulturen. Sie hatte sich mit vielen ungewöhnlichen Dingen auseinandersetzen müssen, aber so etwas hatte sie noch nie erlebt.

Sich Gegnern oder Feinden entgegenzustellen, die nicht vorhanden waren?

Normalerweise hätte sie darüber gelacht. Das tat sie in diesem Fall nicht, denn es geschah etwas, das sie durchaus deutlich wahrnahm.

Der Wind war anders geworden. Oder die Luft.

Wie dem auch sei, sie spürte eine andere Kälte, die jetzt über ihre Haut strich, und sie ging davon aus, dass diese Kühle nicht normal war. So schnell wechselten die Winde hier nicht.

Und noch etwas war anders geworden. Es gab die Stille nicht mehr.

Etwas hatte sie unterbrochen, aber sie wusste zunächst nicht, was es war. Sie drehte sich auf der Stelle und spürte, dass ein ungutes Gefühl in ihr hochstieg, das immer stärker wurde und sie innerlich verkrampfen ließ.

Waren das Stimmen?

Fast hätte sie über ihre eigene Schlussfolgerung gelacht. Es war niemand zu sehen. Also konnte sie auch keine Stimmen hören. Es sei denn, es handelte sich um Geister, die sich auf ihre Weise meldeten.

Kein Flüstern. Da unterhielten sich zwei Männer mit ihren rau klingenden Stimmen. Was sie sagten, war nicht zu verstehen, es irritierte sie nur, dass die Stimmen lauter wurden. Für sie war es ein Zeichen, dass die Männer näher kamen.

Sie warf einen Blick zu John Sinclair hin. Er hatte sich zwar nicht weit von ihr entfernt, doch sie hätte schon rufen müssen, um von ihm gehört zu werden.

»Eine Frau! Wir holen sie uns!«

Die Agentin schrak zusammen. So nah wie jetzt hatte sie die Stimmen noch nicht gehört Mit einer schnellen Bewegung drehte sie sich nach links und traute ihren Augen nicht.

Als wären sie aus dem Nichts gekommen oder vom Himmel gefallen, standen zwei mit Äxten bewaffnete wüste Kerle vor ihr, die sie aus vorquellenden Augen gierig anstarrten…

***

Nein, die Agentin verlor nicht die Nerven, obwohl sie so etwas noch niemals zuvor erlebt hatte. Sie fragte sich auch, ob diese Personen echt waren oder nur Geister.

Aber Geister waren feinstofflich, und die hier sahen verdammt echt aus, und sie waren auch zu riechen, denn ein säuerlicher Schweißgeruch strömte ihr entgegen, sodass sie angewidert das Gesicht verzog.

Wüste Kerle. Langes verfilztes Haar. Ungeschlachtete Gesichter. Offene Mäuler, aus denen zischend der Atem drang. Es hätte Jenny nicht gewundert, wenn sogar Dampf daraus hervorgequollen wäre.

Sie waren mit Fellen bekleidet, die von Stricken gehalten wurden, und sie erinnerten Jenny Holland an die wilden Wikinger, die für eine Weile die Meere beherrscht hatten und mit anderen Menschen nicht eben zimperlich umgegangen waren.

Obwohl alles sehr rasch ablief, kam es der Agentin vor, als würde die Zeit stillstehen. Sie wusste auch nicht, wie sie sich verhalten sollte. Dann fiel ihr ein, dass sie eine Waffe besaß, die sie mit einer routinierten und schnellen Bewegung zog.

Fast im selben Augenblick rissen die Männer ihre Äxte hoch. Es sah so aus, als wollten sie die Waffen schleudern, und Jenny stieß einen schrillen Schrei aus.

Die Männer schleuderten die Äxte nicht. Sie hatten Jenny getäuscht.

Jetzt rannten sie Die Agentin feuerte. Sie war darauf trainiert, sich in Stresslagen zu verteidigen. Sie feuerte zuerst auf den rechten Kerl, dann auf den linken, und sie wollte sehen, wie die Kugeln sie zu Boden hieben.

Sie trafen auch, doch es geschah nicht das, was die Agentin erwartet hatte.

Sie sah so etwas wie ein helles Funkeln, das beide Körper nachzeichnete, dann waren die Kerle mit den Äxten verschwunden.

Jenny Holland stand bewegungslos da.

Sie brauchte Sekunden, um sich zu fassen. Bis sie anfing zu lachen, dabei zurückging und sich mit dem Rücken gegen den Wagen lehnte, wobei die Mündung ihrer Pistole zu Boden zeigte, denn ein Ziel gab es für die Agentin nicht mehr…

***

Genau in dieser Haltung fand ich sie vor. Ich sprach sie an, doch sie reagierte nicht und schüttelte so heftig ihren Kopf, dass der Oberkörper mitschwang.

Erst als ich meinen Arm um sie legte, schaute sie auf und starrte in mein Gesicht.

»John…?«

»Wer sonst?«

»Verdammt, was war das?« Sie krallte sich mit der linken Hand an meiner Kleidung fest. »Hast du das gesehen? Sei ehrlich! Hast du die beiden Typen mit den Äxten gesehen?« In ihrer Erregung duzte sie mich, aber dagegen hatte ich nicht das Geringste einzuwenden.

»Ja, das habe ich.«

»Und ich habe geschossen.«

»Das hörte ich.«

Sie lachte schrill. »Ich - ich - habe sie auch getroffen. Aber plötzlich waren sie weg. Einfach so. Als hätten sie sich in Luft aufgelöst. Kannst du das begreifen?«

»Wir müssen es hinnehmen.«

»O Shit!«, keuchte sie. Dabei drehte sie sich weg. »Das ist unglaublich. Das kann es doch eigentlich gar nicht geben. Wenn ich nicht von meinem Vater gehört hätte, was er erlebt hat, würde ich jetzt durchdrehen.«

»Das kann ich verstehen.«

»Ha, und mehr sagst du nicht?«

Ich hob die Schultern. »Es gibt nicht mehr zu sagen. Wir müssen es hinnehmen.«

»Ja, wie mein Vater.« Aus geweiteten Augen schaute sie mich an. »Das ist doch so - oder?«

»Genau.«

»Und ihn haben sie umgebracht. Da habe ich ja noch mal Glück gehabt. Aber das mit ihm geschah nicht hier, sondern im Ort an seinem Krankenbett. Also sind sie entsprechend mobil.« Sie fasste sich gegen die Stirn. »Und das war kein Zirkustrick.«

»Stimmt leider.«

Jenny Holland sagte nichts mehr. Sie entfernte sich von mir und dem Fahrzeug, um sich die Umgebung genauer anzuschauen, was ihr aber nichts brachte, denn die andere Seite zeigte sich nicht mehr. Und auch ich spürte sie nicht mehr.

Dann war ich wieder an der Reihe, ihr eine Frage zu beantworten.

»Sag mal, John, ich habe sie doch getroffen. Das hast du gesehen, oder?«

»Ja, habe ich.«

Sie schüttelte den Kopf und winkte ab. »Kann man denn davon ausgehen, dass ich sie auch getötet habe? Typen, die aus der Vergangenheit gekommen sind und in der Zukunft vernichtet wurden?«

»Ich weiß es nicht. Aber was ist genau passiert, als die Kugeln sie trafen?«

»Sie starben - oder?«

»Wie genau sah das aus?«

Sie erzählte es mir, und ich hörte von der hellen Aura, die plötzlich entstanden war. Ob eine normale Bleikugel die Männer vernichtet hatte, nahm ich trotzdem nicht an. Möglicherweise würde sich so etwas wiederholen.

»Jedenfalls weiß ich jetzt, in welch eine Falle mein Vater gelaufen ist. Ich hatte ja noch bis vor Kurzem daran gezweifelt. Jetzt muss ich ihm Abbitte leisten.«

»Ja, das musst du wohl.«

Sie kam auf mich zu und blieb dicht vor mir stehen. »Und was ist mit dir? Wie ist es dir ergangen?«

»Ich hörte nur die Stimmen.«

»Nichts gesehen?«

»Nein.«

Sie ballte die Hände und war noch immer leicht von der Rolle. »Warum haben sie mich angegriffen und nicht dich?«

»Ich vermute mal, dass sie sich vor mir fürchteten.«

»Und was ist der Grund?«

Ich deutete auf meine Brust. »Das Kreuz, Jenny.«

Sie überlegte einen Moment und nickte dann. »Ja, das kann ich mir vorstellen. Du hast da so etwas wie einen Schutzengel aus Metall.«

»Edelmetall!«, korrigierte ich sie.

»Meinetwegen auch das.« Dann lachte sie wieder. »Es ist nichts mehr zu sehen, gar nichts. Eine völlig normale Welt. Das begreife, wer will. Ich sehe auch kein Schloss.«

»Das wird vielleicht noch kommen.«

»Ach, meinst du?«

»Ja. Ich glaube, dass dein Vater dieses Schloss in der Dunkelheit gesehen hat. Oder irre ich mich da?«

Sie hob die Schultern. »Zumindest wurde er in der Nacht in dieses komische Krankenhaus eingeliefert.«

»Genau. Und deshalb gehe ich davon aus, dass wir, wollen wir es erleben, bis zum Abend warten müssen. Aber die Zeit bis dahin werden wir uns schon vertreiben. Balerno wartet auf uns.«

»Ob dort auch noch was passiert ist? Vergiss nicht, dass man da meinen Vater umbrachte.«

»Wir werden es feststellen.«

»Okay,« Sie straffte ihren Körper. »Machen wir also weiter und freuen wir uns auf ein Schloss, das es gar nicht gibt, das aber trotzdem vorhanden ist.«

Sie schüttelte den Kopf und stieg ein. Diesmal auf der Beifahrerseite.

»Dabei habe ich gedacht, schon alles zu kennen, aber das war wohl ein Irrtum.«

Ich stimmte ihr zu, startete den Jeep, und wenig später waren wir wieder unterwegs…

***

Natürlich wurde es für uns keine normale Fahrt. Keine Entspannung, obwohl die Gegend dazu einlud.

Jenny Holland war von den Erlebnissen gezeichnet. Ich hörte, dass sie immer noch tief Luft holte, um das zu verdauen, was hinter ihr lag.

Mochte sie auch einen noch so harten Job haben, was ihr hier widerfahren war, dass hätte sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht ausdenken können.

Sie sprach zwar nicht über ihren Zustand. Dass sie durcheinander war, sah ich ihr an. Hin und wieder schüttelte sie den Kopf, als könnte sie so die Bilder aus ihrer Erinnerung vertreiben.

»Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll, John. Was sagst du dazu?«

»Was soll ich dazu sagen? Zunächst mal musst du dich gegen das Erlebte nicht wehren.«

»Aha.«

»Ja, du musst es hinnehmen. Das ist wichtig. Hinnehmen, nicht daran zweifeln. Es ist geschehen, und es hat auch keinen Sinn, wenn du nach Erklärungen suchst.«

»Gibst du mir die?«

»Ich kann es auch nur versuchen.«

»Bitte.«

»Es hat ganz einfach mit Magie zu tun. Hier ist es zu einem Zeitriss gekommen. Da hat sich die Vergangenheit in die Gegenwart geschoben. Wir haben eine Überlappung der verschiedenen Zeiten erlebt.«

Sie warf mir einen schrägen Blick zu. »Das sagst du so, als wäre es für dich etwas völlig Normales.«

»Das ist es nicht. Aber ich habe meine Erfahrungen damit machen können. Es ist nicht das erste Mal, dass ich mit einem solchen Phänomen konfrontiert werde.«

»Und welch genaue Erklärung gibt es dafür?« Sie schlug mit der flachen Hand auf ihren Oberschenkel. »Da muss doch zuvor etwas passiert sein, dass so was überhaupt entstehen kann.«

»Ist es auch. Davon müssen wir ausgehen. Aber das müssen wir noch herausfinden. Und es kann auch sein, dass es mit deinem Vater zusammenhängt. Dass er auf etwas gestoßen ist und bestimmte Dinge in Bewegung gebracht hat.«

»Das sagt mir alles nichts.«

»Kann ich mir denken. Aber was nützt es uns, wenn wir spekulieren? Nichts, gar nichts.«

Sie ließ nicht locker. »Was sagen denn deine Erfahrungswerte? Die hast du doch auch.«

»Ja, habe ich.«

»Jedenfalls waren das Gestalten«, murmelte Jenny und verengte dabei ihre Augen, »die aus dem Mittelalter oder früher stammen. Krieger. Vielleicht Wikinger oder Pikten, von denen die Schotten abstammen sollen. Ich gehe jedenfalls davon aus, dass sie echt waren und dass es ein Ereignis gegeben haben muss, dass sie freikamen. Meiner Ansicht nach hängt das nicht nur mit dieser Zeitüberlappung zusammen. Kann es nicht sein, dass sie uns auf ein bestimmtes Ereignis hinweisen wollen? Ohne dass ich dir sagen kann, was es ist.«

»Könnte möglich sein.«

»Danke. Und wie finden wir das heraus?«

»Durch fragen.«

»Wen?«

Mir blieb nur eine Antwort übrig. »Vielleicht haben die Menschen in Balerno so etwas wie eine Erklärung. Ich weiß es nicht, und deshalb möchte ich nicht spekulieren.«

»Gut, verlassen wir uns also auf die Dorfbewohner. Wobei ich nicht viel Hoffnung habe.« Sie lachte abgehackt. »Die sind der Welt ein wenig entfremdet, behaupte ich mal. Da werden wir kein Glück haben.« Sie hob die Schultern. »Trotzdem möchte ich mich überraschen lassen.«

»Ich auch«, murmelte ich.

Die Überraschung lag nicht mehr weit von uns entfernt. Das graue Band der Straße führte direkt auf die Ortschaft zu, die auch im hellen Tageslicht recht düster wirkte, was ich von manchen Orten hier im Norden kannte.

Häuser aus grauen Steinen. Die meisten standen dicht beisammen.

Schon aus weiterer Entfernung war zu erkennen, dass sich nur wenige Leute auf der Straße aufhielten.

Autos fuhren so gut wie nicht, aber es gab wohl einige Whisky-Destillen, denn in der Luft lag ein bestimmter Geruch.

Die Asphaltdecke der Straße wurde am Ortsbeginn von Kopfsteinpflaster abgelöst, das einige Löcher aufwies, die nur notdürftig ausgebessert waren.

Wir hatten abgesprochen, dass wir mit Dr. Morton reden wollten, und suchten zuerst nach dem Krankenhaus, das eigentlich keines war, denn der örtliche Arzt hatte einige Räume in seinem eigenen Haus zu Krankenzimmern umgestaltet.

Das einheitliche Grau der Häuser wurde durch das Grün einiger Baumkronen aufgelockert. Der leichte Wind trieb hier und da Blätter über die Straße, und ich suchte nach einem Menschen, den wir nach Dr. Morton fragen konnten.

Es waren jetzt einige Leute zu sehen, und schon aus dem Wagen heraus erkannten wir, dass sie unser Fahrzeug misstrauisch beobachteten, was uns allerdings kalt ließ.

Dann hatten wir Glück. Ich ging davon aus, dass wir das Zentrum des Ortes erreicht hatten, als Jenny Holland einen leisen Ruf ausstieß.

»Was ist los?«

Sie lachte. »Ich sehe das Krankenhaus. Fahr mal nach rechts, wo die beiden Bäume stehen. Das Haus mit dem Zaun und dem kleinen Vorgarten. Ich habe dort ein Schild gesehen.«

»Wunderbar.«

Noch hatte wir nicht absolute Gewissheit. Eine halbe Minute später schon. Da hatte ich den Wagen geparkt und konnte die Aufschrift selbst lesen.

Es war das Krankenhaus des Dr. Morton. Er bezeichnete es nicht als Krankenhaus, sondern als Krankenstation, was mich auch nicht weiter störte.

Wir stiegen beide aus.

Jenny Holland hatte die Arme angewinkelt und die Hände in die Seiten gestemmt. Dabei drehte sie sich auf der Stelle und hatte die Stirn in Falten gelegt »Worüber denkst du nach?«, fragte ich.

Sie schnaufte leise. »Ich bin gespannt, was man dazu sagen wird, wenn man hört, wer ich bin.«

»Na ja, man wird nicht besonders überrascht sein. Die Polizei hat hier ja schon nachgeforscht. Und das waren wohl die Kollegen aus Edinburgh. Aber sie hatten Pech. Vielleicht war ihnen dieser Fall auch zu suspekt. Mal schauen, was uns Dr. Morton zu sagen hat.«

»Er wird sich keine Schuld geben.«

»Das muss er auch nicht.«

»Aber ich will mehr über die Hintergründe erfahren, John. Ich habe zwar noch mit keinem Bewohner gesprochen, aber es kommt mir vor, als wüsste hier jeder Bescheid. In diesen Dörfern kann es oft unter der Oberfläche brodeln.«

Ich verstand sie. Jenny hatte ihren Vater verloren. Da war es kein Wunder, wenn sie gefühlsbetont reagierte.

Wir mussten ein kleines Tor nach innen schieben und gingen durch den Vorgarten auf das Haus zu. Es war auch aus grauen Mauern gebaut, die selbst die Fenster dunkel erscheinen ließen. Die Tür hatte einen grünen Anstrich, der allerdings verblasst war.

Es gab eine Klingel, auf deren Knopf ich meinen Daumen drückte. Ein Geräusch innen im Haus war nicht zu hören, aber die Tür wurde rasch geöffnet.

Wir zuckten beide etwas zurück, als wir die Fray sahen, die vor uns stand.

Das war kein Dr. Morton, sondern eine große, recht mollige Person mit einem runden und netten Gesicht. Das dunkle Haar war zu einem Dutt aufgetürmt, und die ebenfalls dunklen Augen schauten uns fragend ah, bevor wir ihre Stimme hörten.

»Sie wünschen?«

Jenny Holland lächelte honigsüß. »Wie möchten gern zu Dr. Morton.«

»Hm. Sind Sie angemeldet?«

»Nein.«

»Geht es um einen Notfall?«

»Auch nicht.«

Die Frau öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, aber diesmal war ich schneller. Ich hatte meinen Ausweis hervorgeholt und präsentierte ihn.

»Darum geht es.«

Sie schaute genau hin und schüttelte den Kopf. »Ist das ein Polizeiausweis?«

Innerlich musste ich grinsen. »Ja, von Scotland Yard. Sie haben doch davon schon gehört.«

Jetzt warf sie mir einen strafenden Blick zu.

»Was denken Sie denn? Wir haben hier auch Fernsehen. Da schaue ich mir immer die Polizeiserien an. Deshalb kenne ich auch Scotland Yard.«

»Wie schön.«

»Und dürfen wir jetzt zu Dr. Morton?«, fragte Jenny.

»Weiß ich nicht. Er schläft.«

Jenny Holland lächelte, bevor sie sagte: »Dann wecken Sie ihn verdammt noch mal.«

Die Frau im weißen Kittel zuckte zusammen. »Ja, ja, ich werde es versuchen.«

Ich hielt sie noch auf und fragte: »Sie sind hier die Krankenschwester?«

»Klar.«

»Die einzige?«

»Nein. Manchmal kommt noch eine Helferin. Ich heiße Hilda Rowland.«

Ich stellte mich sicherheitshalber noch mal vor und sagte ihr auch den Namen meiner Begleiterin.

»Dann kommen Sie bitte herein.«

Bisher hatten wir nichts Ungewöhnliches erlebt. Die Leute hier waren nun mal so. Daran konnte man nichts ändern.

Wir gerieten in einen Flur. Eine Treppe sah ich nicht, dafür gleich darauf einen Quergang, der das Ende des kleinen Flurs markierte.

Da blieb die Schwester auch stehen und breitete ihre Arme aus. »Hier sind rechts und links die Krankenzimmer.«

»Und wo behandeln Sie?«

»In einem Anbau.«

»Wird dort auch operiert?«

»Ja, aber nur kleine Eingriffe.« Hilda schaute Jenny ins Gesicht und runzelte dabei die Stirn. »Pardon, Madam, aber wie war noch mal Ihr Name?«

»Jenny Holland.«

»Ach.«

Die Agentin lächelte. »Bevor Sie sich weitere Gedanken machen, möchte ich Ihnen sagen, dass Jack Holland mein Vater war. Also der Jack Holland, der hier gestorben ist.«

»Ja, das war schrecklich«, flüsterte sie. »Einfach nur grauenhaft, würde ich sagen.« Sie schloss für einen Moment die Augen, als wollte sie das Bild noch mal zurückholen. »Ich habe ihn ja entdeckt. Er lag im Bett, ich sah seinen Kopf, der nur noch ein großer Blutklumpen gewesen ist. Das werde ich nie vergessen. Die Polizei ist auch hier gewesen. Ja, die Leute habe sich angestrengt, aber die fanden keine Spur von dem Mörder. Als wäre er ein Gespenst gewesen. Und warum sind Sie jetzt gekommen? Wollen Sie den Killer suchen?«

»Ja, das haben wir vor.«

Hilda Rowland schüttelte den Kopf. »Da werden Sie kein Glück haben, das sage ich Ihnen gleich. Wer immer Jack Holland getötet hat, er ist uns allen über. Glauben Sie mir.«

»Und wer könnte das sein, der uns allen über ist?«

Ihre Augen weiteten sich noch stärker, als sie mich anschaute.

»Darüber sollte man besser nicht sprechen.«

»Warum nicht?«

»Weil es nicht viele Beweise für das gibt, was wir nicht sehen.« Sie nickte heftig. »Ich habe vorhin ein Gespenst erwähnt, und das nicht zu unrecht. Ich glaube daran, dass in dieser Gegend noch Geister unterwegs sind. Gestalten aus anderen Reichen, die Menschen angreifen, die sich rächen wollen oder wie auch immer.«

Sie hörte plötzlich auf zu sprechen.

»Was haben Sie?«, fragte Jenny.

»Ich rede Unsinn, wirklich. Aber der Tod Ihres Vaters hat mich beschäftigt, und durch Ihren Besuch ist jetzt alles wieder aufgewühlt worden. Da macht man sich schon seine Gedanken.«

»Kann ich verstehen«, sagte Jenny. »Und dabei schließen Sie auch das Ungewöhnliche nicht aus.«

»Kann man so sagen.« Sie nickte. »Das kann man wirklich sagen. Und ich denke nicht allein so. Auch die anderen Leute hier machen sich so ihre Gedanken.«

»Worüber?«

Sie winkte ab. »Egal, Sie wollten ja mit Dr. Morton sprechen. Ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass er Ihnen nicht viel helfen kann. Wir stehen alle noch unter dem Schock der Bluttat.«

»Wo finden wir ihn?«, fragte ich.

»Kommen Sie mit. Ich habe ihn zuletzt im Garten hinter dem Haus gesehen. Auf der Apfelwiese.«

Wir mussten tiefer ins Haus gehen und gelangten an die Rückseite, wo es eine schmale Tür gab. Sie war der Zugang zum Garten, der nicht besonders groß war. Aber eine Handvoll Apfelbäume wuchsen hier.

Ich sah zwei Liegestühle. Einer davon war besetzt. Dort lag Dr. Morton. .

Ich hatte mir bisher noch keine Vorstellung von ihm gemacht. Beim Näherkommen erkannte ich, dass er ein recht kleiner Mann war. Einen Kittel trug er nicht. Hose und Hemd, das war es, und er hatte uns auch gesehen, denn kaum hatten wir den Garten betreten, richtete er sich auf, drehte sich um und stemmte sich von seinem Stuhl hoch.

Ein kleiner Mann mit viel Gestrüpp im Gesicht schaute uns misstrauisch entgegen.

Seine Helferin wollte uns vorstellen, doch das übernahmen wir selbst und sahen auch bei ihm das große Staunen, als er hörte, woher wir kamen.

»Wollen Sie den Mord an Jack Holland aufklären?«

Die Agentin nickte. »Deshalb sind wir hier.«

Er lachte uns aus. »Sorry, aber da werden Sie sich wohl eine Blase laufen, ehrlich.«

»Und warum?«

»Weil Ihre Kollegen bereits gescheitert sind. Nein, dieser Killer ist einfach zu raffiniert. Dagegen kommen Sie nicht an. Ihn hat auch niemand gesehen. Jeder hier im Ort wurde befragt. Die Leute konnten nur die Schultern heben. Da war nichts, gar nichts. Der kam, killte und verschwand wieder. Ich gehe davon aus, dass es eine persönliche Sache zwischen ihm und Jack Holland gewesen ist. Rein privat, verstehen Sie?«

»Mein Vater war kein schlechter Mensch.«

»Oh.« Der Arzt schluckte. »Meine Güte - tut mir leid. Der Name Holland.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe getan, was ich konnte. Ich habe seine Wunden gereinigt. Ich habe ihm kleine Verbände und Pflaster angelegt, aber die grausame Tat konnte ich nicht verhindern.«

Er legte seine Hände wie zum Gebet zusammen. »Bitte, das müssen Sie mir glauben.«

»Ich mache Ihnen auch keinen Vorwurf«, sagte die Agentin. »Nur sind Sie der letzte Mensch gewesen, der meinen Vater lebend gesehen hat.«

»Das mag wohl sein.«

»Hat er denn mit Ihnen gesprochen? So schwer verletzt war er doch nicht. Sie haben doch bestimmt mit ihm reden können.«

»Das schon«, gab der Arzt zu.

»Und was hat er Ihnen gesagt?«

Dr. Morton runzelte die Stirn und schaute zu Boden. Erst nach einigen Sekunden gab er die Antwort.

»Ich hatte mehr das Gefühl, dass er wie jemand gesprochen hat, der sich im Fieberwahn befindet und irgendwelche Fantasien hat. Oder Hilda?«

Die Schwester stand noch in unserer Nähe und nickte.

»Können Sie da nicht konkreter werden?«, fragte Jenny Holland.

Da hatte sie etwas angesprochen, was die beiden offenbar nicht so gern hören wollten. Sie warfen sich Blicke zu, und es war letztendlich Hilda Rowland, die eine Antwort gab.

»Ihr Vater hat von einem Schloss gesprochen, in dem er angeblich gefangen gehalten worden war.« Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Aber hier gibt es kein Schloss. Das muss er sich eingebildet haben. Oder haben Sie vielleicht eines auf Ihrer Fahrt hierher gesehen?«

»Nein«, erwiderte Jenny.

Hilda schien zufrieden zu sein, aber die Agentin war mit ihrer Antwort noch nicht fertig.

»Da gibt es aber noch etwas, was ich Ihnen bisher verschwiegen habe. Mein Vater hat mich noch aus dem Krankenbett angerufen und mir erzählt, was ihm widerfahren ist. Warum hätte er schwindeln sollen, frage ich Sie? Weshalb hätte er sich eine derartige Geschichte ausdenken sollen? Bitte, können Sie mir darauf eine Antwort geben?«

Der Arzt und die Krankenschwester schauten sich an. Ihre Gesichter zeigten ein gewisses Staunen, eine Antwort konnten sie nicht geben.

Jenny sprach weiter. »Außerdem kenne ich meinen Vater. Er ist nicht verrückt. Er ist nur ein Umweltfreak, der durch die Landschaft wandert und sich die Natur anschaut. Ja, er will sehen, ob sich etwas verändert hat und wie viel dabei auf Umwelteinflüsse zurückzuführen ist. Und das mit einem völlig klaren Kopf.«

»Sie glauben also an das Schloss?«, fragte der Arzt.

Die Agentin deutete auf mich. »Wir glauben beide daran, und wir sind hier, um es zu finden.«

Nach dieser Antwort ernteten wir Schweigen.

Die beiden wussten nichts mehr zu sagen, aber ich hatte den Eindruck, dass sie doch etwas wussten und dieses Wissen nur für sich behielten.

Dr. Morton räusperte sich. »Sie sind wirklich hergekommen, um das Schloss zu suchen?«

»Ja!«, sagte Jenny Holland entschieden.

Der Arzt lachte glucksend. »Das kann doch nicht wahr sein! Sie laufen einem Phantom nach.«

»Laufen wir nicht.«

»Ach, dann haben Sie es schon gesehen?«

Die Agentin lächelte breit und auch kalt.

»Wir haben nichts gesehen«, gab sie zu, »zumindest kein Schloss. Aber das Schloss ist nicht leer, sondern bewohnt. Ob Sie es nun glauben oder nicht, Doktor, auf dem Weg hierher sind wir von zwei Kriegern angegriffen worden, die gut als Bewohner in das Schloss hineingepasst hätten. Zwei mit Äxten bewaffnete Männer wollten mich töten. Sie haben es nicht geschafft, sonst wären wir nicht hier. Wie gesagt, das Schloss haben wir nicht gesehen, dafür aber die beiden Krieger.«

»Lächerlich.«

»Tatsächlich?«, höhnte Jenny Holland. »Ist das tatsächlich lächerlich? Ist dann der Tod meines Vaters auch lächerlich? Wer hat denn seinen Kopf zertrümmert, sodass er zu einem blutigen Klumpen geworden ist? Mit welch einer Waffe geschah das? War es jemand aus dem Ort hier, der meinen Vater hasste? Das kann ich nicht glauben, denn er kannte hier niemanden. Es gibt also einen anderen Täter, und der kann durchaus ein Bewohner des Schlosses sein.«

»Das es nicht gibt«, sagte der Arzt.

»Bitte, wie Sie meinen. Und wie ist das mit dem Mörder? Gibt es ihn auch nicht?«

»Doch«, gab Dr. Morton zu. »Aber muss es unbedingt jemand gewesen sein, den man als einen Geist bezeichnen kann?«

»Wir müssen es herausfinden, und wir werden es. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Wo wollen Sie das Schloss denn suchen?«

Jenny Holland lächelte dem Arzt ins Gesicht.

»Ich weiß es nicht, aber wir werden nicht aufgeben. Wir finden Spuren. Und es kann sein, dass es uns plötzlich erscheint. Ich erinnere Sie an die beiden Krieger. Die waren auch plötzlich da.«

Der Arzt lachte nur, während die Schwester stumm neben uns stand und an ihrer Unterlippe nagte. Sie schien durch die Unterhaltung sehr nachdenklich geworden zu sein.

Ich mischte mich wieder ein.

»Sie sollten die Vorgänge wirklich nicht auf die leichte Schulter nehmen, Dr. Morton. Bitte, das meine ich erst. Es kann Ihnen passieren, dass plötzlich eine Gestalt hier im Ort auftaucht, die in die Vergangenheit gehört. Es war schon jemand da, denn mittlerweile bin ich davon überzeugt, dass Jack Hollands Mörder kein normaler Mensch gewesen ist, sondern eine Gestalt aus der Vergangenheit, die plötzlich in unserer Gegenwart auftauchte. Aus welchem Grund auch immer.«

»Das erzählen Sie mal den Leuten hier«, sagte der Arzt und lachte abfällig.

»Müssen wir das denn überhaupt? Kann es nicht sein, dass die Leute hier schon längst Bescheid wissen?«

»Ach, Sie denken, die glauben an diese Geistergeschichten?«

»Es wäre schön, wenn es nur Geschichten wären. Aber das sehen wir leider anders.«

Dr. Morton sagte nichts mehr. Dafür schaute er auf seine Uhr und nickte.

»Es tut mir leid, aber ich habe zu tun. Sie können mich wieder besuchen, wenn Sie die Krieger oder wen auch immer gefunden haben.«

»Okay, Doktor«, sagte Jenny Holland. »Ich glaube fest daran, dass wir uns noch wiedersehen. Hoffen Sie darauf, dass die Umstände dann noch immer normal sind.«

Er winkte nur ab.

Wir erhoben uns und gingen zur Tür.

Hilda Rowland kam hinter uns her. An der Haustür holte sie uns ein.

Deutlich sahen wir den sorgenvollen Ausdruck auf ihrem Gesicht.

»Mein Chef lässt sich nicht überzeugen«, sagte sie.

»Und wie steht es mit Ihnen?«

Es kam mir vor, als würde sie ihre Augen verdrehen. »Ich weiß es nicht genau, aber ich habe ein ziemlich übles Gefühl. Ich kann das Bild Ihres Vaters nicht vergessen, Miss Holland. Das will mir nicht aus dem Kopf, und einen Mörder zu finden, das ist nicht so einfach, meine ich.«

»Das stimmt. Denn in diesem Fall, davon sind wir überzeugt, ist er kein normaler Mensch.«

Sie wechselte das Thema. »Dann bleiben Sie bestimmt länger hier im Ort - oder?«

»Es kommt darauf an.«

»Haben Sie schon eine Bleibe?«

»Nein. Wir müssen uns noch ein Gasthaus suchen.«

»Das gibt es hier nicht. Die Touristen, die uns hin und wieder besuchen, sind mit Bed and Breakfast zufrieden. Da kann ich Ihnen schon einen Tipp geben.«

»Gern.«

»Meine Mutter vermietet ein Zimmer. Wenn Ihnen damit geholfen sein sollte, würde es mich freuen.«

Jenny und ich schauten uns an. Wir nickten uns zu.

»Und wo müssen wir hin?«, fragte die Agentin.

»Es ist nicht weit.« Die Krankenschwester deutete in die linke Richtung.

»Gehen Sie weiter, bis Sie die Einmündung einer Gasse erreicht haben. Das zweite Haus auf der rechten Seite. Sie können es gar nicht verfehlen. Dort lebt meine Mutter. Ich wohne dort auch. Ich rufe sie an, dass Sie kommen.«

»Das ist nett.«

Hilda lächelte etwas verlegen. »Dann sehen wir uns sicherlich noch.«

»Bestimmt.« Wir trennten uns.

Jenny Holland schaute mich fragend an.

»Und, was meinst du dazu?«

Ich nickte knapp.

»Packen wir es an…«

***

Den Weg hätten wir locker zu Fuß gehen können, aber wir wollten den Wagen nicht vor der Arztpraxis stehen lassen. Deshalb fuhren wir die kurze Strecke bis zu unserem Ziel, einem kleinen Haus, das frei stand und von einem Garten umgeben war.

Als wir mit unseren Reisetaschen durch den Vorgarten gingen, waren wir bereits gesehen worden, denn jemand öffnete die graue Haustür und schaute uns entgegen.

Es war ein recht große Frau um die sechzig Jahre. Ihr Haar war grau, und wenn wir in ihr Gesicht schauten, dann war durchaus eine Ähnlichkeit mit der Tochter zu erkennen.

Sie lächelte uns an.

»Ich weiß bereits Bescheid. Hilda rief mich an. Sie suchen eine Bleibe.«

»Wenn Sie eine haben«, sagte Jenny.

»Natürlich, kommen Sie. Mein Name ist übrigens Rosa Rowland. Klingt komisch, aber ich habe ihn mir nicht selber ausgesucht. Bitte, treten Sie ein.«

Sie machte uns Platz, damit wir das Haus betreten konnten.

Großzügigkeit von den Räumen her konnte man hier nicht erwaten. Das Haus war eng. Wir mussten eine schmale Treppe hochgehen. An den Wänden hingen kleine Bilder, Fotos, die Porträts der Familie zeigten.

Auch ein Mann war oft auf den Fotos zu sehen.

In der ersten Etage lag unser Zimmer. Wir würden es gemeinsam benutzen müssen, denn die hinter uns gehende Frau erklärte uns, dass es der einzige Raum war, den sie vermietete.

»Schon gut«, sagte ich.

Jenny grinste nur, und wenig später konnten wir beide staunen, weil wir uns über die Größe des Zimmers wunderten.

Rosa Rowland lachte, bevor sie sagte: »So wie Sie reagieren viele Leute, aber die Erklärung ist ganz einfach. Als mein Mann noch lebte, haben wir hier oben umgebaut. Aus drei kleinen Zimmern haben wir ein großes gemacht. Ich hoffe, es gefällt Ihnen.«

»Ja, da kann man nicht meckern«, sagte Jenny und schob sich über die Schwelle. Sie deutete auf einen Vorhang. »Was finden wir dahinter?«

»Eine Dusche. Die Toilette befindet sich leider auf dem Flur. Wenn Sie nach rechts gehen, dann ist es die kleine Tür. Aber duschen können Sie schon hier.«

Sie reichte uns noch einen Schlüssel, dann sagte Mrs. Rowland: »Ich werde Sie jetzt allein lassen. Sollten Sie irgendwelche Fragen haben, ich stehe gern zur Verfügung.«

»Ist schon okay.«

Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, schaute ich mich um. Das Zimmer war groß. Ein Doppelbett stand dort, ein großer Schrank mit zwei Türen war auch vorhanden, und es war sogar noch Platz für einen Tisch mit zwei Stühlen.

Die Fenster allerdings hatte man recht klein gelassen. Mein Blick fiel auf die Rückseite des Hauses und schweifte über ein Gelände, das früher mal ein Garten gewesen war.

Ich drehte mich um, weil ich meine Begleiterin etwas fragen wollte, aber sie war nicht da. Bevor ich sie rufen konnte, hörte ich sie hinter dem Vorhang.

»Das solltest du dir mal anschauen, John.«

Ich ging zu ihr.

Sie musste nichts mehr sagen, ich lächelte von allein. Eine Hälfte, die leicht abschüssig war, bestand aus Fliesen: Es gab einen Ablauf, und in die Decke war die Duschbrause eingelassen worden. Wer unter ihr stand, konnte das Gefühl haben, in einen Platzregen geraten zu sein.

Ich lachte und sagte: »Man lernt immer wieder was Neues kennen.«

»Stimmt.« Jenny schaute mich an. »Willst du eine Dusche nehmen?«

»Nein, nicht jetzt.«

»Aber ich«, sagte sie. »Die Vorgänge haben mich regelrecht erschüttert. Ich spüre noch den kalten Schweiß auf der Haut. Den muss ich einfach wegwaschen. Es dauert auch nicht lange.«

»Egal, lass dir ruhig Zeit.«

Aus der Tasche holte sie ihren Kulturbeutel, lächelte mich im Vorbeigehen an und verschwand hinter dem Vorhang, wo sie sich auch auszog. Neben der Dusche stand noch ein Schemel, auf den sie ihre Kleidung legen konnte.

Wenig später hörte ich es klatschen, als die Wasserstrahlen nach unten fielen. Aber da stand ich bereits am Fenster und hatte es auch geöffnet, um mich umzuschauen.

Mein Blick fiel über die Bäume hinweg und in den Ort hinein. Aber auch bis zu den sanften grünen Hängen außerhalb. Es sah alles so normal aus, nichts hatte sich verändert, was mir nur recht war, und ich atmete die frische Luft ein.

Sie war wirklich klar, sogar klarer, als ich sie noch vor einer Stunde erlebt hatte. Zumindest kam es mir so vor.

Ich war etwas irritiert und suchte nach dem richtigen Ausdruck. Vielleicht hätte man sie als gläsern bezeichnen können, obwohl sie normal zu atmen war.

In meiner Laufbahn hatte ich schon viele schnelle Veränderungen erlebt, sodass ich sie nicht so leicht überging. Es war oft genug der Fall gewesen, dass sich irgendwelche unheimlichen Vorgänge dadurch angekündigt hatten.

Mein Misstrauen war so stark, dass ich nach meinem Kreuz tastete, um nach einer Erwärmung zu fühlen.

Nein, da tat sich nichts.

Ich sah weiterhin in diese Klarheit hinein und sagte mir, dass es möglicherweise erst der Beginn einer Veränderung war. Wie oft hatten wir über das geheimnisvolle Schloss gesprochen, von dem angeblich niemand etwas gehört hatte.

Und jetzt?

Ich erwartete, dass irgendetwas geschehen würde. Da stimmten schon die Vorzeichen, während hinter mir das Rauschen des Wassers verstummt war. Dafür hörte ich Jenny Hollands Stimme.

»Kannst du mir einen Gefallen tun, John?«

Ich drehte mich vom Fenster weg. »Welchen?«

»In meiner Tasche befindet sich ein Handtuch. Ich habe es vergessen. Bitte, bring es mir.«

Über meine Lippen huschte ein Lächeln. Das war wie eine Szene aus einem Film. Ich zuckte mit den Schultern.

Jenny wollte es nun mal so, und ich tat ihr den Gefallen.

Das weiße Handtuch fand ich schnell. Es war mehr ein Badetuch, und das brachte ich ihr. Warme Dampfwolken wehten mit entgegen, als ich den Vorhang zur Seite schob.

Jenny Holland streckte mir eine Hand entgegen. Sie stand nass und nackt vor mir. Was ich sah, gefiel mir ausnehmend gut, und ich hörte auch ihre Frage.

»Na, auch Lust auf eine Dusche?«

»Zu zweit?«

»Wäre nicht übel.«

»Später vielleicht.«

Sie breitete erst jetzt das Badetuch vor ihrem Körper aus. »Hat das bestimmte Gründe?«

»Ich denke schon.«

»Und welche?«

»Kann sein, dass sich hier bald etwas tut. Zumindest habe ich den Eindruck. Ich möchte nicht, dass etwas passiert, wenn ich unter der Dusche stehe.«

»Alles klar, John.« Jenny Holland reagierte abgeklärt. »Ich beeile mich auch.«

Mein Weg führte mich zurück ans Fenster. Ich hatte es nicht geschlossen, schaute wieder nach draußen, sah noch das gleiche Bild, aber es gab auch etwas anderes zu sehen.

Zuerst wollte ich es nicht glauben. Dann aber blickte ich genauer hin und sah, dass es kein Irrtum war.

Es musste an dieser anderen Luft gelegen haben, damit etwas geöffnet werden konnte. Dabei schoss mir der Begriff Zeitkanal durch den Kopf, und der hatte dafür gesorgt, dass die Vergangenheit in die Gegenwart eingedrungen war.

In der klaren Luft und auch ohne das normale Bild zu stören, zeichneten sich tatsächlich die Konturen eines Schlosses ab. Das heißt, es waren mehr die Mauern…

***

In den folgenden Sekunden bewegte ich mich nicht. Ich verfiel praktisch in Agonie, denn es war auch für mich überraschend.

Obwohl ich wusste, dass das Schloss schon einmal Jack Holland erschienen war, war es doch eine Überraschung für mich, es plötzlich vor mir zu sehen, und ich fragte mich sofort, ob das Schloss aus fester Materie bestand oder nur so etwas wie ein Hologramm war.

Zumindest sah es aus dieser Entfernung nicht so aus, als wäre sein Gemäuer fest, aber ich wusste zugleich, dass ich mir den Anblick nicht einbildete.

Eine hohe Frontseite mit Fenstern, und an der Seite sah ich sogar einen kleinen Turm.

Jetzt rann es mir doch kalt den Rücken hinab, wobei ich spürte, wie sich der kühle Schweiß auf meinen Nacken legte.

Bewegungen von Menschen, die in diesem Geisterschloss lebten, fielen mir nicht auf.

»He, was gibt es da so Interessantes zu sehen?«, hörte ich hinter mir Jennys Stimme.

Ich trat zur Seite und sagte: »Sieh selbst.«

Zuerst warf sie mir einen fragenden Blick zu. Dann schob sie sich auf das offene Fenster zu, und ich sah, dass sie ebenso überrascht war wie ich.

»Das - das ist doch nicht möglich…«

»Leider ja.«

»Dann hat sich mein Vater doch nicht geirrt«, flüsterte sie. »Und ich habe schon angefangen zu zweifeln.« Sie stieß scharf die Luft aus, drehte den Kopf und schaute mich an. »Ich denke, dass es jetzt ernst wird.«

»Kannst du laut sagen. Das Schloss ist da und sicherlich nicht ohne Grund.«

»Okay, was tun wir?«

»Ganz einfach. Wir sollten versuchen, hineinzugelangen.«

Ich erntete einen Blick, der mehr als skeptisch war.

»In ein Geisterschloss?«

»Ja. Nur glaube ich nicht, dass es unbedingt ein Geisterschloss sein muss. Dieses Ding ist vorhanden. Und es sieht mir durchaus echt aus, auch wenn es sich noch nicht richtig stabilisiert hat.«

»Dann könnte es erst der Anfang sein?«

»So ungefähr.«

»Und wo, glaubst du, befindet es sich?«

»Im Ort. Ja, mitten im Ort. Etwas anderes kann ich dir beim besten Willen nicht sagen. Es ist im Ort, und da wird es auch bleiben, falls nicht irgendetwas geschieht, durch das es wieder vertrieben wird.«

»Aber es muss doch einen Grund geben, dass es plötzlich sichtbar geworden ist.«

»Den gibt es auch. Nur kennen wir ihn leider noch nicht.«

Ich schloss das Fenster und bekam mit, dass Jenny Holland mich fragend anschaute.

Was hier geschah, war für sie Neuland. Sie war es gewohnt, gegen normale Menschen zu kämpfen, aber nicht gegen Wesen, die eigentlich längst hätten vernichtet sein müssen.

In ihrem Blick war plötzlich eine gewisse Unruhe, und sie schaute sich um, als wären bereits Feinde in der Nähe. Dann gab sie ihre Gedanken preis.

»Meine Güte, wenn ich an die beiden Krieger denke und mir vorstelle, dass weitere von ihnen in diesen Ort gelangen, dann muss man um die Bewohner Angst haben.«

»Ja, das kann ich nur unterstreichen.«

»Was unternehmen wir?«

»Es ist ganz einfach. Wir werden unser Zimmer verlassen und gehen nach draußen. Eine andere Wahl bleibt uns nicht.«

»Das Grauen im Keim ersticken?«

»So ähnlich.«

Wir schauten uns beide an. Jenny Holland fasste nach meiner Hand, als wollte sie sich dadurch Mut holen.

»Es gibt keine andere Möglichkeit«, sagte ich noch mal.

Sie lachte plötzlich auf und sagte danach etwas, an das sie wohl selbst nicht glaubte.

»Kann ich denn Geister mit meiner Waffe erschießen?«

»Ich denke nicht.«

»Dann schätze ich unsere Chancen nicht sehr hoch ein«, fasste sie zusammen, drehte sich um und schritt noch vor mir auf die Zimmertür zu…

***

Auf dem Weg durch das Haus war uns nichts aufgefallen. Nur hatten wir Rosa Rowland nicht gesehen, aber das spielte keine Rolle.

Vor der, Hautür blieben wir stehen und wollten erst mal alles auf uns zukommen lassen, aber da war nichts, was auf uns zu gekommen wäre.

Wir hatten damit gerechnet, dass auch die Leute im Ort das seltsame Schloss gesehen hatten und nun reagierten. Doch nichts rührte sich. In Balerno schien es noch ruhiger geworden zu sein.

Das hatte auch Jenny Holland festgestellt.

»Kommt dir diese Ruhe nicht komisch vor?«, fragte sie. »Wie komisch?«

Sie hob die Schultern. »So - so - anders. Irgendwie gläsern, habe ich das Gefühl. Künstlich.«

»Ja, schon.«

»Das war aber eine knappe Antwort.«

Ich lachte. »Was soll ich dazu groß sagen? Hier sind Zeiten zusammengestoßen. Es muss sich dabei etwas verändern, und ich vermute, dass wir auf der Grenze stehen.«

»Das heißt, hier ist das Schloss noch nicht, um seinen Einfluss auszubreiten?«

»So kann man es sehen.«

»Dein Kreuz…«

Ich ließ sie nicht aussprechen. »Da haben wir Pech. Aber das wird sich ändern.«

»Wenn wir wieder in den Ort gehen und zwar in den Bereich, wo sich die Zeiten vermischen?«

»Genau, Jenny.«

»Ja, dann mal los«, flüsterte sie. »Ich bin gespannt, ob sich uns wieder diese Krieger in den Weg stellen. Bewohnt scheint das Geisterschloss ja zu sein.«

Hinter uns hörten wir ein Geräusch.

Beide fuhren wir herum und sahen uns Rosa Rowland gegenüber.

Himmel, was hatte sich die Frau verändert! Sie wirkte erschöpft, und sie musste sich auch am Türpfosten festhalten, um nicht zusammenzubrechen.

Auf ihrem totenbleichen Gesicht lag ein Schweißfilm, der Mund stand offen, und der flackernde Blick konnte uns einfach nicht gefallen. So sah ein Mensch aus, der unter großer Angst litt und Hilfe suchte.

Jenny war zuerst bei ihr und stützte sie.

»Meine Güte, was ist mit Ihnen passiert?«

»Ich - ich - weiß nicht«, presste sie hervor. »Es ist alles so anders geworden.«

»Wie anders?«

»Ich fühle mich schlecht, und ich habe Stimmen gehört, wo eigentlich niemand war. Bitte, ich - Sie müssen mir helfen. Da ist etwas anderes gekommen, das…«

Jenny stützte sie ab. »Okay, Mrs. Rowland. Gehen Sie wieder zurück ins Haus.«

»Und dann?«

»Legen Sie sich hin.«

»Aber ich kann nicht schlafen, wirklich nicht. Ich fühle mich plötzlich so krank.«

»Wir bringen Sie ins Haus.«

Das ließ sie mit sich geschehen.

Wir hatten einen ersten Eindruck davon bekommen, was geschehen konnte, wenn gefährliche magische Kräfte in das Leben der Menschen eingriffen.

Aber es ging ja nicht nur um Rosa Rowland. In Balerno lebten noch andere Menschen, und es war die Frage, wie die reagieren würden.

Ihre Wohnräume lagen in der unteren Etage. Gemeinsam stützten wir die Frau, als wir sie durch den Flur führten. Ihre Füße schleiften dabei über den Boden. Ihr Atem ging kurz und heftig.

Das Schlafzimmer lag gleich neben der Küche. Ein kleiner Raum, in dem ein zu großes Doppelbett stand. Mit einer Seite stand es an der Wand.

Sie setzte sich auf das breite Bett und wischte mit beiden Händen über ihr Gesicht.

»Geht es Ihnen besser?«, fragte ich.

Ihre Hände sanken nach unten. »Ich weiß es nicht. Es ist alles so anders. Ich habe das Gefühl, mich gar nicht mehr in dieser Welt zu befinden. Als wäre ich in eine andere hineingetaucht. Das ist furchtbar, kann ich Ihnen sagen. Ich bin noch ich, aber in mir steckt etwas Fremdes. Damit komme ich beim besten Willen nicht zurecht. Das habe ich noch nie erlebt. Das ist einfach grauenhaft.«

»Legen Sie sich besser hin.«

»Nein.« Sie streifte Jennys Hände von ihren Schultern. »Das kann ich nicht. Es ist zu spät. Hier geht etwas vor, das ich mir nicht erklären kann. Was ist das nur? Ist der Ort verflucht? Erst der grauenhafte Mord in Mr. Mortons Praxis. Und jetzt ich, wobei ich nicht einmal weiß, was das alles soll. Was hat mich da gepackt?«

»Es ist besser, wenn Sie sich hinlegen«, wiederholte ich. »Und tun Sie nichts.«

Rosa Rowland legte sich tatsächlich zurück. Ihr Kopf drückte das Kissen ein. Sie stand noch immer unter dem Eindruck dieser wahnsinnigen Angst, die ihr Inneres zusammenpresste. Ein halb offener Mund entließ den Atem mit einem Pfeifgeräusch. Sie schien in der knappen Zeit um einige Jahre gealtert zu sein. Das konnte aber auch an der Blässe des Gesichts liegen.

Es wäre unter Umständen besser gewesen, wenn einer von uns bei ihr geblieben wäre, aber wir mussten raus und nicht nur nach diesem rätselhaften Schloss schauen, sondern auch nach den anderen Leuten, die hier wohnten.

Auch Jenny Holland dachte so. Sie nickte mir zu, und in ihren Augen stand die Aufforderung, ihr wieder nach draußen zu folgen.

Ich wollte Mrs. Rowland noch ein paar tröstende Worte sagen, als sich die Dinge abermals auf eine schaurige Weise änderten.

Es begann mit dem leisen Schrei, den Mrs. Rowland ausstieß. Sofort schauten wir sie an.

Sie hatte beide Arme angehoben und sie nach vorn gestreckt. Auch ihr Gesichtsausdruck war ein anderer geworden. Die Angst darin war verschwunden, dafür fiel uns das Staunen auf, das ich so bei einem Menschen selten gesehen hatte.

»Was ist mit Ihnen passiert?«, fragte ich.

Ihr Staunen blieb bestehen. Aber sie sprach und gab eine Erklärung ab, die uns verwunderte.

»Hört ihr es nicht?«

»Was sollen wir hören?«

»Das Weinen…«

Jenny und ich schauten uns an. Beide hoben wir die Schultern, und ich fragte: »Welches Weinen?«

»Das der Kinder!«

»Was soll das denn?«, flüsterte Jenny Holland. »Kinder? Ich höre keine Kinder!«

So radikal wollte ich nicht sein, denn ich glaubte nicht, dass sich die Frau etwas eingebildet hatte. Sie stand noch immer mit beiden Beinen auf dem Boden.

»Ja, sie weinen. Sie haben Angst. O nein, das ist so fürchterlich. So grausam!«

Ich wollte sie weiter befragen, als sich auch bei mir alles veränderte.

Plötzlich waren die Stimmen in meinem Kopf. Sie konnten durchaus Kindern gehören, und ich verspürte auch den ersten Wärmestoß meines Kreuzes.

»Sie haben recht, Rosa, ich höre sie jetzt auch. Und welche Kinder sind das?«

»Sie leben nicht mehr. Sie sind tot. Ja, sie sind alle tot. Es ist die Angst der Kinder vor dem Sterben…«

***

Das waren schon Worte, die mich aufrüttelten. Ich hatte das Gefühl, als ob mir eine eiskalte Hand über den Rücken kriechen würde, und schien innerlich zu vereisen.

»Du hörst sie, nicht?«

Ich nickte Jenny Holland zu.

»Und weiter?«

»Keine Ahnung. Wir müssen Rosa fragen. Sie wird hoffentlich die Antwort wissen.«

Rosa Rowland hatte ihre Arme wieder sinken lassen. Sie lagen jetzt neben ihrem Körper. Zum Glück hatte sie sich ein wenig beruhigt.

Ich setzte mich auf die Bettkante. So schwebte ich nicht wie ein Schatten über ihr.

»Gut, Mrs. Rowland, auch ich habe die Kinder weinen gehört. Aber wer sind sie? Und wo sind sie?« .

»Tot«, gab sie die flüsternde Antwort. »Sie sind alle tot. Man hat sie grausam geopfert. Keines lebt mehr.«

Ich glaubte ihr und fragte weiter: »Wann war das? Können Sie uns darüber etwas sagen?«

Sie lachte krächzend auf. »Das liegt weit, weit zurück. Im Mittelalter ist es passiert.«

»Gab es damals hier ein Schloss?«

»Kann sein. Aber das ist nicht so wichtig. Hier lebte damals ein widerlicher Mensch. Man hat ihn den Schänder genannt.«

»Warum?«

»Weil er sich an Kindern verging. Er holte sie zu sich, und irgendwann waren sie nicht mehr am Leben. Man sagte ihm sogar nach, dass er den armen Menschen ihre Kinder abgekauft hätte, um sie für seine widerlichen Taten zu missbrauchen.«

»Und wie kam er um?«

»Das weiß ich nicht. Die Legende erzählt, dass er einen schrecklichen Tod erlitten haben muss. Aber es heißt auch, dass er zurückkommen wird. Er muss einen Pakt mit dem Leibhaftigen geschlossen haben. So erzählte man sich.«

»Kennen Sie seinen Namen?«

»Nein, nur den Schänder. Aber man erzählt sich, dass er ein Adeliger gewesen sein soll. Er hat auch andere Menschen zu sich eingeladen, die den gleichen Vorlieben nachgingen. So etwas gab es schon immer. Nicht nur heute. Und jetzt höre ich die Kinder weinen. Sie finden keine Ruhe. Sie geistern herum. Ihre Seelen sind - mein Gott, das kann doch alles nicht wahr sein.«

Die Frau war erschöpft. Es war ihr anzusehen, dass sie nicht mehr konnte.

»Bitte, lassen Sie mich allein. Ich - mir geht es schon wieder besser. Niemand hat bei dem Schänder eingegriffen. Alle hatten Angst vor ihm. Manche brachten ihm sogar ihre Kinder, wie ich Ihnen sagte. Aber das war nichts Normales mehr. Wir - wir erleben - nein, das will ich nicht. Wir sind unschuldig…«

Ich sprach noch einige Worte mit ihr, um sie zu beruhigen. Dann schlichen Jenny und ich aus dem Zimmer.

Im Flur blieben wir stehen, und Jenny, die ebenfalls blass geworden war, fragte mich mit leiser Stimme: »Kannst du das alles glauben, was du da gehört hast?«

»Im Prinzip schon.«

Sie schrak regelrecht zusammen. »Wieso das?«

»Das kann ich dir sagen. Weil ich schon öfter ähnliche Geschichten erlebt habe. Damals ist etwas Furchtbares geschehen. Seelen finden keine Ruhe. Sie sind verflucht und wahrscheinlich in einer Zwischenwelt gefangen. Sie können sie erst verlassen, wenn der Fall geklärt ist.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Es muss eine Bereinigung geben. Es muss alles so werden, wie es sein soll. Die Kinderseelen müssen ihre Ruhe finden, und das geht nur, wenn die grausame andere Seite, in diesem Fall der Schänder, endgültig seiner Bestimmung zugeführt worden ist. Um es plastisch auszudrücken: wenn er in der Hölle verbrannt ist.«

Jenny nahm es hin und fragte nur: »Und das ist er noch nicht?«

»Genau das glaube ich.«

Sie blies die Luft aus und strich über ihre Stirn.

»Das ist für mich alles neu, wenn ich ehrlich bin. Mit so etwas habe ich nicht gerechnet. Ich habe sogar an den Aussagen meines Vaters gezweifelt, aber jetzt muss ich wohl umdenken.«

»Das glaube ich auch.«

»Und was machen wir jetzt? Müssen wir raus und Kinderseelen retten? Ist es das?«

»Im Prinzip schon. Und wir müssen denjenigen zur Hölle schicken, der die Kinder so schrecklich missbraucht hat. Diesen seltsamen und perversen Adeligen.«

»Dann glaubst du also fest daran, dass er noch existiert?«

»Ja, das glaube ich.«

Jenny Holland verdrehte die Augen und presste die Lippen zusammen.

Sie wollte nichts mehr sagen. Aber unser Platz war nicht hier, sondern im Ort.

Der Überfall war bestimmt nicht auf dieses eine Haus begrenzt. Wir hatten das Geisterschloss gesehen, und wir konnten davon ausgehen, dass es inzwischen seinen Platz im Ort gefunden hatte.

Also gingen wir erneut los, aber diesmal mit anderen und ziemlich schaurigen Gedanken…

***

Die Stille hatte sich nicht verändert. Es konnte sein, dass sie noch unnatürlicher geworden war, aber das mussten wir in Kauf nehmen.

Wir gingen durch den Vorgarten und erreichten unseren Wagen. Ich hielt dort an, weil ich mein Kreuz nicht mehr verdeckt unter dem Hemd lassen wollte. Ich zog es unter der Kleidung hervor und hielt es für einen Moment auf meiner offenen Handfläche. Jenny Holland konnte es bestaunen. Der Anblick schien sie sprachlos gemacht zu haben. Erst nach einer ganzen Weile sagte sie leise: »Das also ist es.«

»Wie meinst du das?«

»Auch in meiner Firma weiß man über dich Bescheid. Man ist auch darüber informiert, dass du ein Kreuz bei dir trägst und es letztendlich sogar als Waffe ansiehst.«

»Das muss man. Es ist eine Waffe gegen das Böse. Gegen schwarzmagische Kräfte und Mächte. Es ist sehr alt, und es ist auch geweiht.«

»Kann ich mir denken.« Sie hob die Schultern. »Ich bin zwar keine Atheistin, aber ich habe mit Religion nicht viel am Hut. Darüber will ich auch nicht diskutieren.« Sie deutete auf meinen Talisman. »Aber bei diesem Kreuz habe ich schon gespürt, dass es etwas Besonderes ist. Nicht nur von seinem Aussehen her.«

»Sondern?«

»Kann ich dir nicht sagen. Ist schwer zu erklären. Es hat mich gleich beim ersten Hinschauen fasziniert.«

»Das freut mich.«

»Und du setzt darauf, dass es uns helfen kann?«

»Ja, ich habe vollstes Vertrauen.«

Sie lächelte. »Dann können wir ja gehen. Oder sollen wir fahren?«

»Nein, wir gehen. Aber wenn du dich im Auto sicherer fühlst, habe ich nichts dagegen.«

»Schon gut, wir laufen.«

Das taten wir auch. Um auf die Straße zu gelangen, brauchten wir nur zwei Schritte zu gehen. Schon spürten wir das Kopf Steinpflaster unter unseren Füßen. Wir nahmen den Weg in Richtung Zentrum und hielten unsere Augen weit offen.

Wo war das Schloss?

Vom Fenster aus hatte ich es gesehen, aber jetzt zwischen den Häusern war unser Blick eingeschränkt. Erst als wir eine Lücke zwischen zwei Gebäuden erreichten, sahen wir es wieder. Schwach nur zeichneten sich die Mauern des Geisterschlosses ab. Es waren keine Wälle wie bei einer Burg, wir schauten gegen die breite Seite eines Schlosses, das es so gar nicht geben durfte.

Nach einigen Schritten hatten wir die schmale Straße hinter uns gelassen und erreichten die Hauptstraße. Vom Gefühl her war sie für mich sehr wichtig. Zudem lag sie relativ frei, und wir hatten einen guten Blick.

Das Dorf war noch vorhanden. Es stand noch jedes Haus. Nur hatte sich etwas darüber geschoben, und das wirkte wie eine gläserne Kuppel, die jetzt über den Ort gestülpt worden war und ihn von der normalen Welt trennte.

Jenny Holland ging an meiner rechten Seite. Sie konnte immer nur den Kopf schütteln und sprach dabei mit sich selbst. Was sie sagte, verstand ich nicht. Sie konnte es irgendwann nicht mehr für sich behalten und musste es loswerden.

»Das glaubt mir keiner, wenn ich das erzähle. So etwas ist unmöglich, ja, unglaublich.«

»Stimmt.«

»Und was ist mit den Menschen geschehen? Ich will den Teufel ja nicht an die Wand malen, aber hier habe ich das Gefühl, eine Totenstille zu erleben.«

»Stimmt.«

»Ich will es aber nicht wörtlich nehmen, John. Ich will wissen, ob die Leute hier noch leben.«

»Schau nach.«

»Okay.«

Es war kein weiter Weg, um ein Haus zu erreichen. Sie musste auch keinen Vorgarten durchqueren, stand bald vor einer Haustür und probierte, ob sie offen war.

Sie War es. Ohne zu zögern betrat sie das Haus, was ich gar nicht gut fand und schnell zu ihr lief.

Jenny kam mir schon entgegen, und ich sah ihrem Gesicht an, dass etwas Schlimmes passiert wat Fast wäre sie mir in die Arme gelaufen, hielt aber dicht vor mir an.

»John, ich habe sie liegen sehen! In der Küche und im Flur. Drei Erwachsene…«

»Tot?«

»Das weiß ich nicht«, gab sie flüsternd zurück. »Vielleicht sollten wir mal gemeinsam hineingehen.«

Das taten wir auch.

Ich ging diesmal zuerst und sah im Flur eine alte Frau liegen. Sie musste auf der Stelle zusammengebrochen sein und hatte sich am Hinterkopf verletzt, denn unter dem weißen Haar war rotes Blut zu sehen.

In einem Nebenraum lagen die beiden anderen Menschen. Auch unbeweglich. Ein Mann und eine Frau. Sie waren günstiger gefallen, auch wenn sie wie tot auf dem Boden lagen. Hier hatte ein Teppich den Fall gedämpft. Und beide lebten noch, was mich ein wenig aufatmen ließ. Sie waren nur in den Zustand einer tiefen Agonie gefallen.

Ob es die ältere Frau überstehen würde, konnte ich nicht sagen. Jedenfalls brauchte sie ärztliche Hilfe, und da kam nur Dr. Morton infrage.

Ich erklärte es Jenny Holland, die natürlich einverstanden war, dass wir ihn alarmierten.

»Dann lass uns bei ihm nachschauen«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf. »Viel Hoffnung habe ich nicht. Wahrscheinlich hat es alle Leute hier im Ort erwischt. Nur uns nicht, John. Bei dir habe ich eine Erklärung. Es ist dein Kreuz. Aber bei mir?«

Sie wollte, dass ich ihr eine Antwort gab. Da musste ich jedoch passen.

»Hast du denn nicht wenigstens eine Theorie?«, fragte sie, als wir die Straße überquerten.

»Ich weiß es nicht. Es kann auch sein, dass man dich deshalb verschonte, weil du nicht hierher in den Ort gehörst. Du bist eine Fremde, und ich bin ebenfalls fremd. Ich kenne die genauen Gründe nicht, aber es kann sich hier um eine Abrechnung handeln, bei der wir außen vorstehen. Möglich ist alles.«

»Kann sein.« Sie blieb stehen, bevor wir das Haus des Arztes betraten.

»Noch etwas«, murmelte sie, »es wundert mich auch, dass ich noch keine Krieger oder Bewohner des Schlosses gesehen habe. Auf der Straße sind sie uns begegnet, aber jetzt…«

»Sei froh, dass es so ist«, sagte ich nur. »Wir können noch genug Ärger bekommen.«

Natürlich war die Haustür verschlossen. Da wir auch nichts aus dem Inneren des Hauses hörten, konnten wir keinesfalls beruhigt sein.

Fenster gab es auch im Erdgeschoss. Ich prüfte nach, ob sie alle fest verschlossen waren, und musste leider feststellen, dass dem so war.

Bis Jenny von der Rückseite sprach, wo wir vielleicht eine Chance hatten.

Wir liefen um das Haus herum. Tatsächlich stand die schmale Tür, durch die wir in den Garten gelangt waren, offen.

»Na bitte!« Jenny lachte auf und wollte schon ins Haus stürmen.

Ich hielt sie mit einem schnellen Griff zurück.

»Nicht so eilig. Es könnte gefährlich sein.«

»Danke.«

Wir waren beide auf der Hut, als wir uns dem Hintereingang näherten.

Ich warf einen Blick in den Flur, aber ich sah nichts Verdächtiges und auch nichts, was uns weitergebracht hätte.

War das Haus leer?

Genau das wollte ich nicht glauben. Die Ruhe kam mir unnatürlich vor, und als ich mein Kreuz berührte, da war wieder die Wärme zu spüren.

Ich hielt mich dicht an der Wand. Jenny blieb hinter mir. Sie hatte ihre Pistole gezogen und hielt sie mit beiden Händen. So war sie in der Lage, schnell zu handeln, wenn es sein musste.

Eine Treppe führte nach oben. Wir blieben zunächst in der unteren Etage, und erst als wir sicher waren, dass keine Gefahr in der Nähe lauerte, entspannten wir uns.

»Die Tür war offen, John. Ich kann mir vorstellen, dass der Arzt und seine Schwester die Flucht ergriffen haben.«

»Und vor wem?«

»Keine Ahnung. Vielleicht vor dem Schänder?«

Ich fasste Mut und rief nach der Schwester und dem Arzt. Wir bekamen von ihnen keine Antwort, aber wir hörten über uns am Ende der Treppe ein Geräusch.

»Da ist doch jemand«, flüsterte Jenny.

»Das Gefühl habe ich auch. Bleib du hier unten. Ich schaue oben nach.«

»Gut.«

Die Stufen der Treppe wurden nicht eben von einer Lichtfülle erhellt.

Man konnte sie erkennen, aber das war auch alles. Dementsprechend vorsichtig bewegte ich mich nach oben.

Das Geräusch hatte sich nicht wiederholt, aber ich glaubte nicht, dass wir einer Täuschung erlegen waren.

Am Ende der Treppe sah ich nichts. Es war möglich, dass sich hier die Wohnräume des Arztes befanden. Das würde ich noch herausfinden.

Nach der letzten Stufe drehte ich mich nach links, um tiefer in den Gang hineinzugehen, als ich plötzlich stoppte. Auch wenn kein Licht brannte, konnte ich bis zum Ende sehen.

Dort zeichnete sich eine Gestalt in einer Haltung ab, als hätte sie nur auf mich gelauert.

Nur war es weder der Arzt noch die Krankenschwester. Es war eine für mich völlig fremde Person, die ich mir unbedingt näher ansehen wollte.

Und deshalb schaltete ich das Licht ein.

Es wurde nicht strahlend hell. Die drei Kugeln unter der Decke gaben ein nur mäßiges Licht ab, aber es reichte für mich aus, um die Gestalt zu erkennen. Es war ebenfalls ein Krieger. Auch er war nicht gepanzert, aber er war mit Pfeil und Bogen bewaffnet und trug grüne Tarnkleidung, wie man es von Schützen aus dem Wald her kennt.

Er sah mich.

Ich sah ihn.

Und dann schoss er den Pfeil auf mich!

***

Jenny Holland war bis zur Treppe vorgelaufen und hatte John Sinclairs Weg so weit verfolgt wie möglich.

Da sie davon ausging, dass die Luft hier unten rein war, wollte sie sich ein wenig umschauen. Auch in dem Zimmer, in dem ihr Vater gestorben war. Es war der Ort einer brutalen Bluttat, und eigentlich begriff sie noch immer nicht, dass ihr Vater nicht mehr lebte.

Sie war versessen darauf, seinen Mörder zu finden. Sie wollte ihn vor ihre Mündung bekommen. Sie wollte seinen Schädel zu einem ebenfalls blutigen Klumpen zerschießen, aber sie wusste nicht, wer der brutale Mörder war. Er hatte mit einer Waffe zugeschlagen, die es heute nur noch im Museum gab. Eine Art Morgenstern, eine Kugel, die mit Eisenspitzen versehen war.

Die Agentin wusste, wohin sie gehen musste. Kurz vor Erreichen der Tür stoppte sie und schaute noch mal zurück.

Da war niemand.

Von John Sinclair hörte sie auch nichts, und deshalb drückte sie die Tür auf.

Es geschah geräuschlos, was ihr entgegen kam. Die Jalousie vor dem Fenster war hochgezogen, sodass genügend Licht ins Zimmer fiel. Von der Tür aus machte sie einen Schritt nach vorn und warf einen Blick nach links. Es geschah nicht mal bewusst, es war einfach aus einem Reflex heraus geschehen.

Da stand die Gestalt an der Wand!

Damit hatte sie nicht gerechnet, und Jenny unterdrückte nur mühsam einen Schrei. Allerdings richtete sie ihre Waffe nach vorn. Zugleich schoss ihr der Grund für die Leere des Hauses durch den Kopf.

Dr. Morton und Hilda Rowland hatten Angst vor dem Eindringling gehabt und waren im letzten Moment geflüchtet.

Aber noch ein anderes Gefühl stieg in ihr hoch. Nein, es war nicht nur ein Gefühl, sondern mehr ein Wissen. Und das verstärkte sich noch, als sie die Waffe sah, die der Eindringling bei sich trug.

Es war die Eisenkugel mit den Spitzen. Nur kein richtiger Morgenstern, denn die schwere Kugel war an einem breiten Holzgriff befestigt.

Sie wusste jetzt, mit wem sie es zu tun hatte. Die Erkenntnis raste wie ein elektrischer Schlag durch ihr Gehirn.

Vor ihr stand der Mörder ihres Vaters!

***

Der Pfeil war unterwegs. Halbhoch jagte er auf mich zu. Das Ding war ungeheuer schnell und hätte mich über dem Gürtel in den Bauch getroffen. Ich hörte noch dieses leicht pfeifende Geräusch, und es gab nur eine Rettung für mich.

Ich warf mich zur Seite, prallte gegen die Wand und zog dabei den Bauch ein. Der Pfeil huschte an mir vorbei und richtete keinen weiteren Schaden an.

Sofort holte der Schütze einen weiteren Pfeil aus seinem Köcher auf dem Rücken und legte ihn auf.

Diesmal war ich schneller.

Ich stieß mich aus dem Lauf ab und rammte meinen rechten Fuß vor, der nicht nur seinen Bogen traf, sondern auch die Arme. Pfeil und Bogen landeten am Boden, und so hatte ich freie Bahn.

Ich packte ihn, wuchtete ihn herum und schlug seinen Hinterkopf gegen die Wand.

Kein Laut war zu hören. Ich wunderte mich nicht weiter darüber, wuchtete ihn noch mal dagegen und trat dann zurück, um mein Kreuz aus der Tasche zu holen.

Der Schütze richtete sich auf.

Das Kreuz brannte fast in meiner Hand. Es befand sich jetzt in der Aura des Kriegers, der keine normal lebende Person war, und wieder bewies mein Talisman, wie stark er war.

Der Krieger aus der Vergangenheit verbrannte. Allerdings fing er kein Feuer. Durch seinen Körper und auch über ihn hinweg zuckte etwas Helles. Es war das Licht meines Kreuzes, das seinem Dasein ein Ende setzte und dafür sorgte, dass er verging.

Es blieb nicht mal Asche auf dem Boden zurück. Ihn hatte sich seine Zeit geholt, und er würde nie wieder in unserer erscheinen. Selbst seine Waffen waren verschwunden.

Ich spürte noch das innerliche Zittern, das aber bald aufhörte.

Das Verschwinden des Kriegers hatte mich nicht überrascht. Zeit und Magie hatten eine Einheit gebildet. Und noch etwas hatte mich nicht besonders überrascht. Es war der Angriff dieses Schützen gewesen, denn das Geisterschloss war nicht allein erschienen.

Dieser Schänder hatte nicht allein in seinem Schloss gelebt. Für seine ruchlosen Taten musste er Helfer gehabt haben, und genau die waren uns bereits erschienen.

Es war still geworden um mich herum. Doch diese Stille wurde bald wieder unterbrochen, denn plötzlich waren um mich herum wieder die Stimmen, die ich schon kannte. Sie waren offenbar weit weg und trotzdem kamen sie mir sehr nahe vor.

Kinderstimmen…

Meinen Vorsatz, zur Treppe zu gehen, ließ ich erst mal fahren, wartete ab und lauschte.

Hatten sich die Stimmen verändert?

Ja, es konnte sein. Diese Botschaft aus einer anderen Welt hörte sich für mich fröhlicher und zufriedener an. Als hätte ich den Geistern dort einen großen Gefallen getan.

Sie wirbelten durcheinander. Ich hörte Freudenrufe und dazwischen mal ein befreites Lachen, als wollten sie mir mitteilen, dass sie mit meiner Tat zufrieden waren.

Zu sehen war natürlich nichts, und auch die Stimmen verklangen allmählich.

Ich erinnerte mich wieder daran, weshalb wir das Haus überhaupt betreten hatten, und bei dem Wörtchen wir stutzte ich.

Jenny Holland!

Sie hatte ich in den letzten Minuten völlig vergessen. Sie war nicht mit mir über die Treppe nach oben gekommen. Ich selbst hatte dafür gesorgt, dass sie unten blieb, und ich war gespannt, ob sie noch auf mich wartete. Auf der anderen Seite hätte sie schon etwas gehört haben müssen, und ich fragte mich, warum sie mir nicht gefolgt war.

Vor der ersten Stufe blieb ich stehen und rief ihren Namen halblaut nach unten.

Es gab keine Reaktion.

»Jenny…?«

Ich hatte etwas lauter gerufen, aber auch jetzt war von ihr nichts zu hören.

Auf einmal klopfte mein Herz schneller. Ich hatte sogar den Eindruck, die Echos in meinem Kopf zu hören, und spürte um die Herzgegend herum eine leichte Beklemmung. Die Stufen nahm ich in einem normalen Tempo und gab mir keine Mühe, leise zu sein. Um mich herum war es ruhig, denn auch die Stimmen der Kinder waren nicht mehr zu hören. Für mich war das Haus zu einem selbstständigen Universum geworden, und die Kälte, die ich spürte, war keine normale.

Etwas ging hier vor.

Im Flur drehte ich mich um die eigene Achse. Ich konnte auch in das Zimmer hineinschauen, in dem wir mit dem Arzt und der Schwester gesessen hätten, aber dort hielt sich niemand auf. Dr. Morton und Schwester Hilda waren nicht zu sehen. Es wies auch nichts auf eine Flucht hin, und allmählich kam mir der Gedanke, dass man die beiden geholt hatte.

Aber wo steckte Jenny Holland?

Sie war eine gut ausgebildete Agentin, die sich so leicht nicht die Butter vom Brot nehmen ließ. Bei ihren normalen Einsätzen mochte sie erstklassig sein, doch hier war die Normalität auf den Kopf gestellt worden. Hier musste sie mit Vorgängen rechnen, die sie vor ein unlösbares Rätsel stellten.

Ich wollte wieder nach ihr rufen, als mir dieser Ruf im Hals stecken blieb.

Plötzlich vernahm ich aus einer bestimmten Richtung ein Geräusch, und das hörte sich alles andere als gut an…

***

Die Kälte, die ich spürte, war keine normale.

Etwas ging hier vor.

Im Flur drehte ich mich um die eigene Achse. Ich konnte auch in das Zimmer hineinschauen, in dem wir mit dem Arzt und der Schwester gesessen hätten, aber dort hielt sich niemand auf. Dr. Morton und Schwester Hilda waren nicht zu sehen. Es wies auch nichts auf eine Flucht hin, und allmählich kam mir der Gedanke, dass man die beiden geholt hatte.

Aber wo steckte Jenny Holland?

Sie war eine gut ausgebildete Agentin, die sich so leicht nicht die Butter vom Brot nehmen ließ. Bei ihren normalen Einsätzen mochte sie erstklassig sein, doch hier war die Normalität auf den Kopf gestellt worden. Hier musste sie mit Vorgängen rechnen, die sie vor ein unlösbares Rätsel stellten.

Ich wollte wieder nach ihr rufen, als mir dieser Ruf im Hals stecken blieb.

Plötzlich vernahm ich aus einer bestimmten Richtung ein Geräusch, und das hörte sich alles andere als gut an…

***

Er hat ihn getötet! Nur er! Er muss es gewesen sein. Er ist der brutale Killer! Es waren Gedanken, die wie Flammen durch den Kopf der Agentin rasten. Sie war so erregt, dass vor ihren Augen rote Kreise tanzten.

Sie zielte mit ihrer Pistole auf ihn.

Sein Kopf lag in ihrer Zielrichtung. Ihn so zu zerstören, wie der Kopf ihres Vaters zerquetscht worden war. Das war ihr Ziel, aber sie drückte trotzdem noch nicht ab. Zunächst wollte sie erfahren, weshalb ihr Vater hatte sterben müssen.

Und so wartete sie. Aber es fiel ihr schwer, die richtigen Worte zu finden.

Sie musste nachdenken und Ordnung in das Durcheinander in ihrem Kopf bringen.

Allmählich sah sie wieder besser. Die roten Kreise verschwanden. Der Killer aus der Vergangenheit trat überdeutlich hervor, als wäre er für sie extra gemalt worden.

Jenny konzentrierte sich auf die Kleidung. Für sie waren es mehr Lumpen, die er sich über den Körper gehängt hatte. Sie passten zu seinen verdreckten und filzigen Haaren und dem wüsten Gesicht, in dem die hellen Augen auffielen. Für die Agentin hatte der Blick dieser Augen etwas Gnadenloses.

Der erste Schock und die erste Überraschung waren vorbei. Sie hatte sich wieder unter Kontrolle, und sie konnte sogar eine Frage stellen..

»Warum hast du ihn getötet?« Den Namen ihres Vaters sagte sie nicht.

Der Kerl würde schon wissen, wen sie meinte. Es war nur die Frage, ob sie ihn auch verstand.

Es trat ein, was sie sich schon gedacht hatte. Eine Antwort erhielt sie nicht. Aber der Typ machte auch keinerlei Anstalten, sie anzugreifen. Er starrte sie nur an, und manchmal zuckten seine Mundwinkel.

Sie gab nicht auf.

»Warum?« Ihre Stimme blieb ruhig. Als wäre es eine normale Unterhaltung.

Der Kerl zeigte eine Reaktion. Er hob seine Waffe an.

Jenny Holland konzentrierte sich auf die Kugel mit den Eisendornen daran. Sie musste noch mal schlucken, als sie daran dachte, dass dieses mörderische Ding den Kopf ihres Vaters zermalmt hatte?

Der Hass in ihr steigerte sich zu einer wahren Glut. Sie würde schießen, bevor dieser verfluchte Mörder an sie herankam.

Er ging noch einen Schritt nach vorn und starrte dabei sein Opfer an. Ob er noch einen weiteren Schritt gehen würde, wusste sie nicht. Sie wollte es auch nicht so weit kommen lassen.

»Okay«, flüsterte sie. Ihr Zeigefinger zog den Stecher langsam nach hinten. Der Druckpunkt war erreicht und… - Alles kam anders!

Es sah aus wie eine lautlose Explosion. Sie erfasste die Gestalt des Mörders.

Innerhalb weniger Augenblicke wurde seine Gestalt durchsichtig.

Ein Ziel war plötzlich nicht mehr vorhanden. Sie sah noch das Flimmern, dann war es vorbei.

Ein geflüsterter Fluch löste sich aus ihrem Mund. Jenny Holland starrte in den leeren Raum hinein. Ihre Augen hatten sich geweitet, ihr Mund stand offen, und plötzlich wurde die Waffe in ihrer Hand schwer. Sie sank nach unten, und Jenny schüttelte den Kopf, weil sie nicht begreifen konnte, was da passiert war.

Der Mörder war weg. Er hatte sich kurzerhand aufgelöst. Das wollte ihr nicht in den Sinn. So etwas war eigentlich nicht möglich, und trotzdem war es geschehen.

Die Agentin stöhnte auf. Sie hatte bereits viel in ihrem jungen Leben durchgemacht und manchmal auch gelitten. Aber was ihr hier widerfahren war, das machte sie fast krank, und sie hatte das Gefühl, in ein tiefes Loch zu fallen.

Es war wieder still geworden. Sie hörte nur ihren eigenen Atem. Sie kam noch immer nicht darüber hinweg, dass diese Gestalt so schnell verschwunden war.

Vergangenheit, Gegenwart, diese Begriff e huschten ihr plötzlich durch den Kopf. Hier kamen sie zusammen, und der Mörder musste in die Vergangenheit abgetaucht sein.

Jenny beschäftigte sich wieder mit der Realität. Sie gab zu, verloren zu haben, zumindest eine Schlacht, aber keinen Krieg. Und sie wollte nicht mehr länger in diesem Zimmer bleiben, in dem ihr Vater seinen letzten Atemzug getan hatte.

Sie drehte sich um und ging zur Tür. Ihre Waffe steckte sie noch nicht weg.

Dann zog sie die Tür auf. Gedanklich war sie bei John Sinclair, den sie unbedingt darüber informieren musste, was sie hier erlebt hatte.

Die Schrecksekunde verging, als sie sah, dass der Flur leer vor ihr lag.

Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, das allerdings wieder verschwand, als sie einen Schritt nach vorn getan hatte und sich umschauen wollte.

Da passierte es. Hinter ihrem Rücken war etwas. Sie nahm noch das undefinierbare Geräusch wahr, wollte sich umdrehen und erhielt einen heftigen Schlag in den Rücken, der auch noch den unteren Teil ihres Halses erwischte.

Es war ein brutaler Schlag, der sie nach vorn trieb. Hinein in den Gang und bis gegen die Wand. Im letzten Moment streckte sie ihre Arme aus, konnte sich abstützen und erhielt in diesem Moment einen zweiten Schlag, der ebenfalls ihren Rücken traf.

Sie brach zusammen. Dabei stöhnte sie vor Schmerzen auf und schaffte es nicht mehr, auf die Beine zu gelangen.

Auf dem Boden liegend drehte sie den Kopf zur Seite, sodass sie etwas erkennen konnte. Sie sah zwei Beine und erkannte, dass es sich um den Mörder ihres Vaters handelte.

Und der packte zu. Er riss sie so weit in die Höhe, dass ihre Beine noch den Boden berührten. Und so schleifte er sie auf die Tür zu.

Wahnsinnige Schmerzen jagten in Wellen durch Jennys Rücken. Sie hatte das Gefühl, als wäre er mit zahlreichen Wunden übersät.

Sie wusste genau, was sie da getroffen hatte. Der Angreifer hatte mit seiner furchtbaren Keule zugeschlagen und ihr die Verletzungen beigebracht.

Jetzt riss er die Tür auf und schleifte sein Opfer wie einen Sack Lumpen nach draußen…

***

Das Geräusch hatte mir ganz und gar nicht gefallen.

Ich stand noch vor der ersten Treppenstufe, schaute nach unten, sah aber nichts und hörte dann das leise Zuschlagen einer Tür.

Dann war ich wieder allein. Vielmehr fühlte ich mich so, und es rann mir eisig den Rücken hinab. Meine Gedanken drehten sich um Jenny Holland. Mochte sie auch noch so hart sein, hier aber erlebte sie Dinge, die sie nicht kannte und deshalb nicht wissen konnte, wie sie sich verhalten musste. Das waren völlig andere Voraussetzungen, und gerade auf Zeitgrenzen war oftmals nicht alles so, wie es aussah. Da konnte sich einiges verbergen, und da konnte sich auch vieles schlagartig ändern.

Ein weiteres Geräusch hörte ich nicht, und so machte ich mich auf den Weg nach unten. Auch Miss Rowland war nicht zu sehen. Um sie hatte ich ebenfalls Angst. Im Moment aber sorgte ich mich um die Agentin, die sich im Erdgeschoss aufhielt.

Leider sah ich sie nicht.

Der Flur, der sich an die Treppe anschloss, war leer. Ich ließ die letzte Stufe hinter mir und ging durch eine Stille, die mir gar nicht gefiel.

Am Ende des Ganges sah ich die Haustür. Dass sie zugefallen war, hatte ich gehört, aber da war noch etwas anderes, was mir auffiel.

Mein Blick glitt über den Boden, und ich sah dort etwas Dunkles schimmern, das sich tropfenweise verteilte und auch eine Pistole umgab, die dort lag.

Die Waffe gehörte Jenny Holland. Sie selbst war verschwunden, und was das bedeutete, war mir sofort klar.

Sie war verschwunden und sie war sicher nicht freiwillig gegangen, denn als ich die Flecken auf dem Boden genauer untersuchte, wusste ich, dass es sich um menschliches Blut handelte.

Jennys Blut!

Man hatte sie überrascht, sie war verletzt worden, und sie war in dem Zimmer gewesen, in dem ihr Vater seinen letzten Atemzug getan hatte, das zeigte die Spur der Blutstropfen. Dort musste sie in die Falle gelaufen sein.

Und was war danach passiert?

Ich hatte mir die Frage kaum gestellt, als ich schon an der Haustür war und sie behutsam aufzog. Mein Blick fiel auf die Straße, die natürlich leer war.

Die Zeit war nicht stehen geblieben. Es war leicht dämmrig geworden, aber das konnte auch daran liegen, dass sich etwas Düsteres in diese Welt geschoben hatte, denn das Geisterschloss war immer noch präsent. Ich musste davon ausgehen, dass es zu einem Teil dieses Ortes geworden war.

Wo steckte Jenny Holland?

Wer hatte sie geholt?

War es einer dieser Typen gewesen, die wir auf der Straße erlebt hatten?

Es gab keine Antworten, und ich fühlte mich in diesen Augenblicken hilflos. Ich blieb mitten auf der Straße stehen wie ein einsamer Kämpfer, der darauf wartet, dass sich seine Gegner zeigen.

Hier ließ sich niemand blicken. Ich war allein und blieb es auch.

Der Ort kam mir wegen seiner Stille wie ausgestorben vor. Da war nicht das Geringste zu hören, und ich dachte daran, dass ich Ähnliches schon öfter in solch einsamen Dörfern erlebt hatte. Oft hatte sich dann das Böse dort versammelt und griff unschuldige Menschen an.

Diese Tatsache brachte mich wieder auf den Gedanken an die Kinderstimmen, die ich aus einer für mich nicht abzuschätzenden Ferne gehört hatte.

Stimmen aus einem anderen Reich. Seelen, die keine Ruhe fanden und in einer Zwischenwelt existierten. Unschuldige Geister. Sie warteten auf ihre Befreiung, und Kinder spielten dabei eine große Rolle, das war mir klar.

Mir kam ein schlimmer Gedanke. Ich glaubte nicht daran, dass in diesem Ort nur Erwachsene lebten. Es gab sicherlich auch Kinder.

Und es gab diesen adeligen Schänder aus der tiefen Vergangenheit, der sich die Kinder geholt und sie letztendlich auch umgebracht hatte.

Dieses Wissen war einfach grauenhaft und kaum zu verkraften. Bei dem Gedanken stieg mir das Blut in den Kopf.

Auf der Straße zu stehen und zu warten, dass etwas geschah, machte keinen Sinn. Ich musste etwas unternehmen und die andere Seite locken.

Dazu brauchte ich ein Ziel.

Automatisch fiel mein Blick auf das geheimnisvolle Schloss. Es stand hier mitten im Ort wie eine Projektion, und so fragte ich mich, ob es überhaupt möglich war, es zu betreten.

Rechts und links schaute ich auf die niedrigen Fassaden der alten Häuser. Als ich langsam die Straße hinauf ging und mich auf das Schloss konzentrierte, fragte ich mich, ob sich die Dorfbewohner noch alle in ihren Häusern aufhielten und wohin man Jenny Holland verschleppt haben konnte.

Der Gedanke, dass Jenny Holland ins Schloss gebracht worden war, verstärkte sich immer mehr.

Die Luft hatte sich verändert. Sie kam mir kälter und auch klarer vor. Sie schien noch etwa zurückhalten zu wollen, was sie irgendwann ausspeien würde.

Dann blieb ich stehen.

Aber nicht, weil ich gegen ein Hindernis gelaufen wäre, es hatte einen anderen Grund, der für mich auch so etwas wie ein Hindernis war. In meinem Kopf hatte es sich aufgebaut, denn dort hörte ich die fremden Stimmen.

Es waren Kinderstimmen, die mich veranlasst hatten, anzuhalten. Sie huschten durch meinen Kopf, und sie waren nie gleich oder in einer Lautstärke. Da riefen und schrien sie durcheinander. Manche hörten sich schrill an, andere wieder jammervoll, und über meinen Rücken schienen Ströme von Eiswasser zu rinnen.

Mir war klar, dass die Stimmen etwas zu bedeuten hatten. Es würde bald etwas passieren, und ich rechnete damit, dass plötzlich die Krieger erschienen, um mich hier mitten auf der Straße anzufallen.

Nein, sie kamen nicht. Dafür geschah ein Stück vor mir etwas anderes.

Dort sah ich mitten auf der Straße eine Bewegung. Da ein gewisses Zwielicht herrschte, war für mich nicht genau zu erkennen, was da ablief.

Etwas kroch über die Straße. Mir fielen die langsamen und abgehackten Bewegungen auf, mit denen sich die Gestalt über das Pflaster bewegte und mir immer näher kam.

Ja, das war ein Mensch. Einer, der es nicht mehr schaffte, sich auf den Beinen zu halten und deshalb über den Boden kriechen musste. Ich rechnete damit, einen Dorfbewohner vor mir zu haben, was aber nicht stimmte. Das sah ich, als die Gestalt es schließlich doch schaffte, sich aufzurichten.

Sie kam schwerfällig auf die Beine.

Noch war ich zu weit entfernt, um sie genau erkennen zu können. Sie war groß, hatte weißes langes Haar, trug als Kleidung so etwas wie eine Kutte und streckte mir ihre Hände entgegen, als sie noch ein paar Schritte gelaufen war.

Wer war das?

Ich hatte mir die Frage kaum gestellt, als ich wieder die Kinderstimmen hörte. Sie tobten jetzt schreiend durch meinen Kopf. Ich hörte, dass sie Angst hatten, dass sie mich zugleich aber auch warnen wollten. Ich wartete auf den Fremden. Ich wusste instinktiv, dass er in diesem Fall die Schlüsselfigur war. Ich ging davon aus, dass er so etwas wie der Anführer war und sich mir nicht ohne Grund zeigte.

War er der Schänder?

Wir gingen aufeinander zu. Jeder mit schwerfälligen Schritten.

Das Geschrei der Kinder dröhnte auch weiterhin in meinen Ohren, aber ich überhörte die Warnungen.

Es gab noch etwas, das mich warnte. Da brauchte ich nur in die Tasche zu fassen, um mein Kreuz zu berühren. Ich ließ es noch versteckt. Es war noch zu früh, es einzusetzen. Das Kreuz sollte eine Überraschung werden. Und das zur richtigen Zeit.

Er blieb stehen.

Auch ich hielt an.

Wir waren einander inzwischen sehr nahe gekommen. Jeder sah dem Anderen in die Augen, und ich spürte diese kalte und böse Aura, die von dem Mann ausging.

Alles war anders geworden. Die Realität hatte sich zurückgezogen. Ich fühlte mich jetzt in die Vergangenheit versetzt. Vielleicht hatte ich ja die Grenze überschritten.

Das Gesicht des Mannes zeigte einen düsteren Ausdruck. Hinzu kamen die langen weißen Haare, die an den Seiten herabhingen. Ein faltiges, böses Gesicht. Ich glaubte nicht, dass dieser Mund mit den dicken Lippen lächeln konnte. Die Augen lagen wie geschliffene Kohlestücke in den Höhlen.

Er trug tatsächlich so etwas wie eine Kutte. Sie war nicht schwarz, einfach nur dunkel, und sie hing bis zu seinen Knien. Er hatte mich noch nicht angesprochen, obwohl wir jetzt dicht beieinander standen, und ich wusste nicht genau, ob wir uns beide in derselben Zeitebene befanden.

Es konnte durchaus sein, dass er in der Vergangenheit steckte und ich in der Gegenwart.

Dann hielt ich es nicht mehr aus. Die Frage musste einfach raus.

»Wer bist du?«

Und ich erhielt eine Antwort. Die Stimme war nah und hörte sich trotzdem fern an. Auch leicht verzerrt.

»Ich bin wieder da…«

»Aha…«

»Der Fluch ist gelöscht. Ich habe ihn durchbrochen. Ich werde mich rächen können. Die Hölle hat mich zurückgeschickt.«

»Wen hat sie zurückgeschickt? Hast du einen Namen?«

»Mason heiße ich. Sir Mason, der Schänder. Ich lebte in meinem Schloss, und ich habe mich mit den schwarzen Mächten verbündet, die mir das ewige Dasein versprachen.«

»Du hast dir die Kinder geholt.«

»Ja.«

»Und du hast sie getötet.«

»Ich habe sie geopfert! Es war meine Gabe für die Mächte der Finsternis. Es war ein Geben und ein Nehmen. Es gab so viele Kinder, zu viele. Ihre Eltern kamen sogar zu mir und haben sie an mich verkauft. Ihr Blut hat mich am Leben erhalten und mich für das Kommende vorbereitet. Ich habe überlebt. Man hat mich in den Tiefen der Finsternis aufgefangen und mich behütet. Alle Kinder habe ich geholt, alle. Und ich habe sie auf meinem Altar geopfert, auf den ich jetzt meine neuen Opfer legen werde, damit die alten Zeiten wieder auferstehen.«

»Das werden sie nicht!«

»O doch. Die Macht des Bösen steckt in mir. Die Hölle hat ihre Tore für mich geöffnet. Ich bin nicht getötet worden. Ich habe mich nur mit meinen Helfern in meine neue Welt zurückgezogen und dort abgewartet. Bis heute eben…«

»Und hier ist endgültig Schluss!«, sagte ich.

»Nein, es fängt erst an. Ich brauche mir keine Kinder mehr zu holen. Diesmal wird das Blut aller Menschen fließen, und bei einem ist es schon geflossen. Jetzt sind alle anderen dran. Ich hole sie mir der Reihe nach.«

Mir war klar, dass er mit dem Toten Jack Holland gemeint hatte. Einer, der das Schloss gesehen hatte, musste für immer aus den Weg geschafft werden.

Zuvor wollte ich noch wissen, was mit Jenny Holland passiert war.

Danach fragte ich ihn, und er ließ mich gar nicht erst aussprechen.

»Ja, sie ist die Erste auf meiner Liste. Eine schöne Frau. Sie befindet sich bereits in meiner Gewalt.«

»Wo?«

»In meinem Schloss des Grauens. Dort herrsche ich mit meinen Getreuen, die ebenfalls die Zeiten durchwandert haben. Die Mächte der Dunkelheit haben uns losgeschickt, damit wir wieder unsere Zeichen setzen können.«

»Nicht mehr lange«, sagte ich und holte mit einer schnellen Bewegung die Beretta hervor. Geladen war sie mit geweihten Silberkugeln, und ich hatte mit ihnen schon so manchen Feind vernichtet. Jetzt wollte ich sehen, ob das auch hier zu schaffen war, und ich visierte die Brust des Schänders an.

Ich schoss!

Der Abschussknall meiner Beretta zerriss die Stille. Ich wusste genau, dass ich ihn getroffen hatte, und ich wartete auf seine Reaktion. Leider vergebens. Die Kugel hatte ihm nichts ausgemacht. Sie musste durch seinen Körper und zugleich ins Leere gefahren sein, denn er stand noch immer an derselben Stelle.

So enttäuschend dieser Ausgang auch für mich war, ich hatte nun Gewissheit, in welch einer Lage wir uns befanden.

Trotz der Nähe waren wir weit voneinander getrennt.

Ich stand in der Gegenwart.

Sir Mason nicht. Der hielt sich trotz seiner Präsenz in der Vergangenheit auf!…

***

Ich war kein so guter Schauspieler, als dass mir die Enttäuschung nicht anzusehen gewesen wäre. Ich stieß einen leisen Fluch aus.

Sir Mason hatte alles gesehen, und er freute sich darüber, wie mächtig er war.

»Ja, da siehst du es. Ich bin nicht zu besiegen. Nicht aus einer anderen Zeit hervor. Ich kann mir die Leute holen, nicht umgekehrt, Ich habe die Macht, durch die Zeiten zu wandern, nicht du. Ich kann sie alle auf mein Schloss holen, aber für dich ist es unmöglich, wenn ich es nicht will. Ich weiß, dass du mich vernichten willst, aber das wird dir nicht gelingen, weil ich einfach zu stark für dich bin.«

»Meinst du wirklich?«

»Ja, und ich werde mich daran ergötzen, wenn man dich zerstückelt.«

Nach dieser Antwort hörte ich wieder das Schreien der fernen Kinderseelen. Sie wollten mich warnen, denn sie kannten das grausame Spiel schließlich.

Sir Mason, der Schänder, machte ernst.

Wie er es geschafft hatte, wusste ich nicht, aber im Hintergrund marschierte plötzlich seine Truppe auf. Es waren die bewaffneten Krieger, die sich formierten und bald in meiner Zeit sein würden.

Eine Übermacht, die mir nicht gefiel. Einen von ihnen hatte ich vernichten können? hier aber kamen sie geballt. Sie trugen Äxte und Lanzen, einige sogar Kurzschwerter. Eine mit Eisenspitzen gespickte Keule sah ich ebenfalls.

Es musste mir gelingen, die Zeit-, grenze aufzubrechen. Sie war durch Magie aufgebaut worden, durch schwarze Magie, und sie konnte nur durch eine Magie aufgehoben werden, die genau das Gegenteil in sich trug.

Das war mein Kreuz!

Der Gedanke daran gab mir wieder die nötige Sicherheit, die ich brauchte. Es einfach hervorzuholen und es hinzuhalten, würde mich wahrscheinlich nicht weiterbringen. Ich musste schon mit voller Kraft dagegen angehen.

Ich holte es hervor.

Deutlich ließ ich es aus meiner Faust schauen. Der Schänder sollte es sehen, was auch der Fall war. Dass er es nicht mochte, sah ich an seiner Reaktion. Er zuckte zurück und stieß dabei einen zischenden Fluch aus.

Danach fing er sich schnell wieder. Und ich hörte auch sein scharfes Lachen.

»So einfach ist das nicht. Ich hasse dieses Ding, aber denk daran, dass wir durch die Zeiten getrennt sind.«

»Ach ja? Sind wir das wirklich?«

»Das weißt du.«

»Nicht mehr lange.«

Egal, was jetzt noch geschah, ich musste einfach die volle Macht meines Talismans ausnutzen, und ich rief mit lauter Stimme die alles entscheidende Formel.

»Terra pestem teneto - salus hic maneto!«

Das war es.

Und das Kreuz ließ mich nicht im Stich!

***

Licht - hell, glänzend, strahlend, wunderbar. So, dass man es kaum beschreiben konnte. Dieses Licht war meine Hoffnung, und ich wusste, dass es mich bisher noch nie im Stich gelassen hatte.

Vor mir strahlte die Aura ab. Nicht nur nach vorn. Sie hatte auch eine gewisse Breite angenommen, sodass so etwas wie eine helle Mauer entstand.

Hier kämpfte Magie gegen Magie. Beide waren stark, aber meine würde stärker sein, darauf setzte ich. Die Grenze zwischen den Zeiten musste aufgebrochen werden, denn sonst würde ich Jenny und die Dorfbewohner nicht retten können.

Normalerweise hätte eine derartige Helligkeit blenden müssen. Das war zumindest bei mir nicht der Fall, und so konnte ich in diese weiße Wand hineinschauen.

Ich sah die Schatten. Es waren die Gestalten, die ich schon mal gesehen hatte. Und ich wünschte mir, dass die Kraft meines Kreuzes sie auslöschen würde.

Wenig später brach alles zusammen. Das Licht verschwand von einem Augenblick zum anderen, und die normale Realität hatte mich wieder.

Ich sah, dass die Häuser noch immer an derselben Stelle standen, dass der Himmel die gleiche Trübheit aufwies wie vor meiner Aktion, aber es war doch etwas anders geworden.

Ich sah es beim ersten Hinschauen. Erst dachte ich an eine Täuschung, dann aber war ich mir sicher. Es gab das Schloss nicht mehr. Die Vergangenheit war wieder dorthin geschleudert worden, wohin sie gehörte. Damit hatte sie auch die Stille aus dem Dorf vertrieben. Es gab diesen Druck nicht mehr. Die Menschen waren nicht tot, das Erscheinen dieser Zeitüberlappung hatte sie nur verändert gehabt und sie praktisch in eine tiefe Agonie versetzt, abgesehen von Jenny Holland und mir, denn ich war durch mein Kreuz geschützt gewesen und Jenny gleich mit.

Gewonnen?

Das Kreuz strahlte nicht mehr. Aber ich war trotzdem misstrauisch. So schnell traute ich der Normalität nicht. Ich wusste auch nicht, ob dieser Mason und seine Helfer in der Vergangenheit bleiben würden, das war mir alles sehr suspekt, und so blieb ein gewisses Misstrauen bestehen.

In meiner Nähe wurde eine Haustür geöffnet. Ein junger Mann wollte nach draußen treten. Er hielt einen Helm in der Hand.

Ich rief ihm einen scharfen Befehl zu.

»Bleib im Haus!«

»Aber warum denn?«

»Geh wieder zurück!«, fuhr ich ihn an.

Das reichte. Er duckte sich, drehte sich um und tauchte wieder ein in den Flur.

Andere Leute sah ich im Moment nicht auf der Straße. Wie es in den Gassen aussah, wusste ich nicht.

Ich sah auch Jenny Holland nicht. So klar mein Blick auch war, aber ein tiefes Gefühl sagte mir, dass etwas nicht stimmte.

»Sinclair!« Der Ruf war hinter meinem Rücken aufgeklungen. Die Stimme kannte ich. Schnell drehte ich mich um und sah Dr. Morton auf der Straße. Er hatte sein Haus verlassen, in dessen offener Tür die Schwester Hilda stand und ihm nachschaute.

»Was war denn hier los?«, schrie er. »Was ist passiert? Ich - ich - hatte einen Aussetzer.«

Er würde später eine Antwort von mir bekommen. Ich wollte ihn schon wieder wegschicken, aber dann sah ich etwas anderes. Hinter ihm tauchten plötzlich zwei bewaffnete Gestalten auf. Sie hielten Äxte in den Händen und waren bereit, die Klingen in den Körper des Arztes zu schlagen.

»Weg! Ins Haus!«, brüllte ich. Das sah ich als die einzige Chance an, das Leben des Arztes zu retten.

Dr. Morton blieb stehen. Er drehte sich um, aus welchen Motiven auch immer.

Er sah die Krieger auf sich zukommen. Sie waren schon sehr nahe bei ihm, und ich befand mich vom Ort des Geschehens zu weit entfernt. Mit zwei Schüssen würde ich sie auch nicht so schnell erreichen können.

Der Arzt hatte sie gesehen, aber die Lage war für ihn so unwirklich, dass er sie nicht begriff. Er schrie noch, und ich dachte, dass es der letzte Schrei in seinem Leben sein würde.

Das traf nicht zu, denn es geschah etwas, das selbst mir den Atem verschlug und das ich kaum glauben konnte.

Die beiden Krieger hatten ihre Arme bereits angehoben, um die Äxte zu schleudern, aber sie schafften es nicht mehr. Sie gehörten in die Vergangenheit und nicht in die Gegenwart. Die Vergangenheit hatte ich durch mein Kreuz zurückgetrieben. Jetzt gab es nur noch die Gegenwart, und die Krieger hatten den Zeitpunkt des Rückzugs verpasst.

Innerhalb von Sekunden lösten sie sich auf. Diesmal war es ein Vorgang der Verwesung. Sie brachen noch im Laufen in die Knie. Ihre Knochen hielten das Gewicht ihrer Körper nicht mehr. Auch die Arme verloren ihre Kraft, und es gelang keinem von ihnen, eine Axt zu werfen. Kraftlos brachen sie nur wenige Schritte von Dr. Morton entfernt zusammen.

Der Arzt wusste nicht, was er sagen sollte. Er stand wie zur Salzsäule erstarrt da und reagierte auch nicht, als ich an ihm vorbeilief.

Ich schaute mir die beiden Krieger an.

Da war von ihnen nur noch vorhanden, was man nach tausend Jahren hätte finden müssen. Knochen - zerbrochene Skelette. Stücke, nicht mehr. Genau das hatte ich mir gewünscht, ohne dabei von einem Sieg sprechen zu können. Aber ich hatte ihnen die Vergangenheit genommen und damit ihre Rückzugsmöglichkeit. In der Gegenwart konnten sie nicht existieren.

Neben mir hörte ich die leise Stimme des Arztes.

»Bitte«, flehte er fast, »können Sie mir erklären, was hier vorgegangen ist? Das ist doch nicht zu glauben, aber ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen.«

Ich konnte ihn verstehen, aber ich wollte nicht auf seinen Zustand eingehen.

»Später vielleicht. Gehen Sie ins Haus. Ich brauche Sie später noch für die verletzte Rosa Rowland. Jetzt zu ihr zu laufen ist zu riskant. Das waren nicht die einzigen Krieger, die ich hier gesehen habe. Es gibt noch mehr.«

Was er tat, war mir egal. Ich wusste, was ich zu tun hatte, und rannte los. Der Antrieb für mich war die Sorge um Jenny Holland.

Hoffentlich war ihr nichts passiert. Wenn ich an das Blut im Flur dachte, wurde mir ganz anders.

Aus einer Seitengasse hörte ich die hellen Schreie einer Frau.

Ich stoppte meinen Lauf und rannte nach rechts. Dort sah ich wieder zwei dieser alten Krieger. Sie waren von einer Frau gesehen worden, die vor ihrer Haustür stand und wie erstarrt wirkte.

Die beiden schleppten sich auf sie zu, doch dann geschah das Gleiche mit ihnen, was ich auch schon bei den anderen gesehen hatte. Sie schafften es nicht mehr. Noch in der Gasse brachen sie zusammen und verwesten innerhalb weniger Sekunden.

Die Frau schrie nicht mehr. Sie starrte nur. Hinter ihr erschien ein älterer Mann, der eine Eisenstange in der Hand hielt, aber jetzt nicht mehr wusste, was er damit anstellen sollte.

Ich lief nicht zu ihnen, um eine Erklärung abzugeben, die beide sowieso nicht verstanden hätten. Ich dachte an den Schänder Mason und natürlich an Jenny Holland.

Wo steckten sie?

Der Ort Balerno war sehr übersichtlich. Ein Kaff, ein Klecks auf der Landkarte.

Mir kam er in diesem Moment allerdings so groß wie eine mittlere Stadt vor. Es gab hier zu viele Verstecke und Winkel, die ich nicht kannte.

Es War aber auch möglich, dass Mason und seine letzten Helfer schon verwest waren. Nur hätte sich Jenny dann melden müssen, was sie bisher aber nicht getan hatte, und so wurde mein Magendrücken noch größer, als ich daran dachte, was ihr vielleicht widerfahren war.

Zufällig schaute ich zu einem Schuppendach hoch, weil in der Nähe ein Hund bellte. Er war angekettet, aber er hatte die Gestalt auf dem Dach bemerkt.

Sie hielt eine Lanze in der Hand, stand am Dachrand des Schuppens und sah aus, als wollte sie nach unten springen. Ich wollte näher heran, aber nicht schießen, denn sie Würde von allein vergehen.

Dann warf der Krieger die Lanze.

Dass er damit umgehen konnte, bekam der Hund zu spüren, denn die Waffe durchbohrte seinen Körper und trat mit der Spitze wieder hervor.

Ein letztes Jaulen, dann war es mit ihm vorbei. Ebenso wie mit dem Krieger.

Er existierte nur noch für einen kurze Zeit, verlor das Gleichgewicht und kippte nach vorn, wobei sich sein Körper schon im Fall auflöste und es ein knackendes Geräusch gab, als er auf den harten Boden prallte.

Wieder einer weniger.

Um den Hund tat es mir leid, aber der Tod eines Menschen wäre schlimmer gewesen.

Ich dachte wieder an Jenny Holland.

Wo konnte sie stecken? Dass man sie in die Vergangenheit entführt hatte, stand für mich fest, doch die gab es nicht mehr. Und ich hoffte sehr, dass sie nicht trotzdem darin verschwunden war und nie mehr zurückkehren würde.

Und der Schänder?

Auch er war wie vom Erdboden verschluckt. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass er die Macht und die Kraft besaß, in unserer Gegenwart zu überleben. Aber ich glaubte auch nicht daran, dass er in irgendeiner Ecke lag und vergangen war.

Die ersten Leute trauten sich auf die Straße. Sie ahnten oder wussten, dass etwas passiert war, aber keiner konnte sagen, was sich da genau ereignet hatte.

Ich überlegte, ob ich sie wieder wegschicken sollte, als ich eine Frau sah, die auf mich zu rannte. Sie war mir nicht unbekannt. Hilda Rowland hatte mich gesucht und gefunden.

»Da sind Sie ja!« Sie blieb stehen, atmete schwer und wischte über ihre Augen.

»Und?«

»Sie müssen kommen.«

»Wohin?«

»In die Praxis. Da sind sie. Im Mordzimmer.«

Ich war wie elektrisiert. Trotzdem fragte ich: »Von wem reden Sie, Hilda?«

»Mein Gott, Ihre Begleiterin und zwei…«

»Okay.« Ich unterbrach sie. »Was ist mit meiner Begleiterin?«

Aus tränenschweren Augen sah sie mich an. »Ich - ich - glaube, dass sie tot ist.«

Für mich gab es nach dieser Antwort kein Halten mehr…

***

Jenny Holland dachte an nichts mehr. Sie konnte es auch nicht, denn sie war ein einziges Schmerzbündel, und sie wunderte sich darüber, dass sie noch lebte. Sie wusste nicht einmal genau, was alles mit ihr passiert war. Sie hatte alles wie einen Albtraum empfunden.

Das Einzige, was sie wusste, war, dass man sie entführt hatte.

Es war der Mörder ihres Vaters gewesen, der sie allerdings noch nicht getötet hatte. Nur mit seiner furchtbaren Keule verletzt und ihren Rücken in eine blutende und von Schmerzen gepeinigte Masse verwandelt hatte.

Es war etwas geschehen. Wegen ihres Zustands hatte sie es nicht genau mitbekommen, aber es musste was Entscheidendes gewesen sein, denn sie befand sich plötzlich in einer anderen Umgebung wieder, die sie sehr gut kannte.

Sie lag auch nicht mehr auf einer harten Unterlage. Ihr blutiger und verletzter Rücken lag jetzt weicher, und es war das Bett, in dem auch ihr Vater gestorben war.

Das Bett, das Zimmer und ihre Feinde!

Sie waren mitgekommen. Zum einen der bösartige Schänder und der Killer ihres Vaters. Das Untier mit den kalten Augen und der Keule als Waffe.

Die Agentin machte sich nichts vor. Sie war schwach, sie war verletzt, und sie würde es nicht schaffen, der Brutalität der beiden etwas entgegenzusetzen.

Aber sie taten nichts.

Sie hatten mit sich selbst zu tun. Der Schänder konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Er brauchte die Wand als Stütze.

Der Killer mit der Keule schwankte ebenfalls. Er stand nicht weit von der offenen Tür entfernt. Seine Mordwaffe hatte er über die Schulter gelegt und sein Gesicht vor Anstrengung verzogen. Obwohl sein Kopf von einer Seite zur anderen schwang, ließ er die Frau auf dem Bett nicht aus den Augen.

Der Schänder sagte etwas zu ihm. Jenny Holland verstand es nicht. Sie sah nur wenig später, dass sie gemeint war, denn der Killer ließ seine Keule von der Schulter rutschen, was sehr schwerfällig aussah, als litte er unter einem Schwächeanfall.

Der Schänder nickte.

Der Keulenmann stieß sich von der Tür ab. Sein Ziel war das Bett. Den ersten Schritt ging er, knickte aber ein und musste sich stark zusammenreißen, um nicht zu fallen.

Jenny Holland beobachtete jede seiner Bewegungen, als wollte sie sich ausrechnen, wann er sie erreicht hatte.

Trotz seiner Schwäche würde es nicht mehr lange dauern. Aber da gab es etwas anderes, was ihn ablenkte. Durch die offene Tür waren Geräusche aus dem Flur zu hören, und plötzlich änderte der Krieger sein Vorhaben und drehte sich zur Tür hin.

Dort erschien ein Mann. Es war Dr. Morton. Im Schlepptau hatte er seine Krankenschwester, die sich hinter ihm hielt. Sie warf nur einen kurzen Blick in das Krankenzimmer. Dann machte sie kehrt und rannte weg.

Nicht so der Arzt.

Er ging hinein.

Er sah das Bett mit der verletzten Frau, aber er sah nicht die Gestalt im toten Winkel.

Die Keule fuhr nach unten.

Wäre der Killer bei vollen Kräften gewesen, er hätte den Arzt tödlich getroffen.

So aber glitt die schwere Keule mit den Spitzen zur Seite und streifte nur die linke Schulter des Mannes.

Dr. Morton schrie auf und brach auf der Stelle zusammen. Seine linke Schulter war blutüberströmt. Wimmernd kroch er zur Seite und wartete darauf, dass der Keulenmann ein zweites Mal zuschlagen würde.

Er tat es nicht.

Ein schwacher Ruf hielt ihn davon ab.

Mason, der Schänder, hatte ihn ausgestoßen, und er hatte auch seine rechte Hand bewegt, die jetzt auf das Bett wies.

Es war klar, was dies bedeutete. Der Krieger sollte sich um die Frau kümmern.

Genau das sah auch die Agentin. Ihr war klar, dass sich ihre Überlebenschancen dem Nullpunkt näherten. Sie selbst war einfach zu schwach, um sich wehren zu können. Sie schaffte es nicht mal, sich auf die Seite zu wälzen, und so hatte sie nur den Kopf gedreht.

Der Schänder murmelte etwas Unverständliches vor sich hin. Auch seine Kräfte nahmen immer mehr ab. Vor seinem Maul stand grauer flockiger Schaum.

Er wollte noch einen letzten Sieg erringen, und den sollte der Krieger ihm verschaffen.

Noch hatte der sein archaisches Mordinstrument nicht wieder angehoben. Er schlenkerte es vor und zurück, als wollte er zunächst Anlauf nehmen, um ans Ziel zu gelangen.

Der nächste wacklige Schritt brachte ihn in gefährliche Nähe ans Opfer heran. Er blieb jetzt stehen, und Jenny Holland wusste, dass es so weit war.

Der Krieger musste nur noch die Arme anheben und die Keule in Position bringen. Dann einfach nur zuschlagen und ihren Kopf treffen. So würde sie den gleichen Tod erleiden wie ihr Vater.

Er hob die Waffe an, auch wenn es ihm schwerfiel und es so aussah, als würde er es nicht mehr schaffen, die Höhe zu erreichen, die er brauchte.

Aber es klappte.

Jenny konnte ihn nicht aus dem Blick lassen. Es war ihr nicht mal möglich, die Augen zu schließen. Mit offenen Augen den Tod zu erleben, so hatte sie sich ihr Ende beileibe nicht vorgestellt.

Ein anderes Geräusch lenkte sie ab. Der Schänder war an der Wand in die Knie gesackt. Er saß jetzt auf dem Boden, und seine Haut war dabei, sich zu verändern.

Das Gleiche geschah mit der Haut im Gesicht des Kriegers. Auch sie sah jetzt anders aus. Sie hatte die Farbe von heller Asche angenommen.

Zudem wurde sie dünner.

Das alles hielt ihn nicht davon ab, seine letzte Mordtat zu verüben. Er hatte die Waffe so weit hoch bekommen, wie es nötig war, und jetzt musste er sie nur noch nach vorn fallen lassen.

Die Augen der Agentin weiteten sich. Es war seltsam, sie sah nur die mit Eisenspitzen gespickte Keule. Sie dachte nicht an den Tod, und schreckliche Todesangst verspürte sie auch nicht.

Er war bereit zum Schlag, und jetzt erst schloss Jenny die Augen…

***

Ich rannte wie ein Berserker los. Ob mir die Krankenschwester auf den Fersen blieb, wusste ich nicht, da ich mich nicht umdrehte, weil ich durch eine solche Bewegung keine Zeit verlieren wollte.

Ich hatte das Gefühl, kaum vom Fleck zu kommen, obwohl es hier im Ort keine großen Entfernungen gab. Es war nur die Furcht davor, dass ich zu spät kommen könnte.

Endlich lag das Haus vor mir.

Und ich sah auch die offene Tür. Ich hörte nur nichts, und auf den letzten Metern verlangsamte ich meine Schritte, weil ich nicht wie ein ahnungsloser Idiot in das Haus stürmen wollte.

Zum Glück lag das Krankenzimmer nicht weit vom Eingang entfernt.

Ich schob mich über die Schwelle. Das Kreuz hing jetzt offen vor meiner Brust. Dass ich nichts hörte, war beileibe kein gutes Zeichen. Aber dann hörte ich das Stöhnen, kaum dass ich das Haus betreten hatte.

Ein Mann stöhnte, und die Laute drangen aus dem Mordzimmer rechts von mir.

Noch einen langen Schritt, und ich war da.

Sekunden späte schaute ich in den Raum hinein. Ich sah zuerst nur das Bett, in dem eine noch lebende Jenny Holland lag, aber der Tod stand schon bereit, um sie zu holen.

Der Krieger schlug zu!

Zu schnell für mich. Auch zu schnell für eine Kugel, denn diesmal war ich zu spät gekommen.

Und doch starb Jenny Holland nicht.

Es war wohl das Schicksal, das sie rettete. Der Krieger aus der Vergangenheit hatte seine Keule zwar noch hoch geschwungen, aber es war die letzte Aktion in seinem unheilvollen Dasein gewesen.

Jetzt griff die Verwesung zu.

Noch mit der angehobenen Waffe in den Händen brach er in die Knie.

Die Keule landete nicht auf dem Bett. Sie rutschte ihm aus den Händen, fiel nach unten und traf den Kopf des Kriegers, in den die Spitzen hineinschlugen.

Vor dem Bett fiel er zusammen. Das Knacken und Brechen der uralten Knochen war zu hören. Zu sehen war auch Staub, der an diesen Gebeinen entlang hinabrieselte.

Ich stand an der Tür und konnte es kaum fassen. Dabei hatte ich selbst weiche Knie bekommen und musste mich abstützen. Vor mir lag Dr. Morton am Boden. Seine linke Schulter sah schlimm aus. Er war bewusstlos geworden.

Als ich den Kopf zur anderen Seite drehte, fiel mein Blick auf den Schänder.

Oder auf das, was von ihm noch übrig geblieben war.

Knochen…

Ich wischte über meine Augen. Das Bild verschwand nicht. Ich hatte mich nicht geirrt.

»John…«

Jenny Holland hatte meinen Namen nur geflüstert, aber dieses eine Wort trieb mich an ihr Bett.

»Bitte, gib mir deine Hand.« Sie lächelte schmerzlich. »Ich möchte spüren, dass ich noch lebe.«

»Klar, du lebst, und wirst auch weiterhin leben.«

»Aber nicht mehr wie zuvor.«

»Wieso?«

»Ich weiß jetzt, dass es Vorgänge gibt, über die man am besten nicht redet und die nur Eingeweihten bekannt sein sollten. Oder siehst du das anders?«

»Bestimmt nicht«, antwortete ich…

***

Der Fall war zwar glücklich vorbei, seine Folgen aber nicht. Es gab Menschen, die in ärztliche Behandlung mussten, und ich sorgte dafür, dass sie noch am späten Abend nach Edinburgh in ein normales Krankenhaus geschafft wurden.

Ich selbst blieb noch im Ort. Das alles musste ich erst mal verdauen, und ich hatte zum Glück jemanden, mit dem ich darüber reden konnte.

Es war Hilda Rowland, die Krankenschwester, die auch froh war, dass ihre Mutter noch lebte und sich in guten Händen befand.

Sie hatte den Vorschlag gemacht, Whisky zu trinken.

Ich hatte nichts dagegen. Und so saßen wir uns gegenüber und hielten die Gläser hoch.

»Worauf sollen wir trinken, Mr. Sinclair?«

»Auf das Leben, meine ich.«

»Okay, das ist ein Wort. Und darauf, dass es für uns noch lange dauert…«

Dem war nichts mehr hinzuzufügen…

ENDE
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